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Es herrscht Krisenstimmung am Bau-
haus Dessau. „Die heutige Mischung aus
Historie, Weltgeltung und Provinzialität
sollte selbstkritisch überdacht werden.“
Mit diesem vernichtenden Generalver-
dikt müssen die Bauhaus-Stiftung und
ihr Direktor Omar Akbar – aus Kabul ge-
bürtiger Professor für Stadtplanung – le-
ben, seitdem vor wenigen Tagen die drit-
te Auflage des „Blaubuchs“ erschien. Au-
tor ist der Literaturhistoriker Paul Raa-
be, der erst kürzlich als 80-jähriger Jubi-
lar gefeiert wurde. Der einstige Direktor
der Herzog-August-Bibliothek Wolfen-
büttel wurde im Jahr 2000 von der Bun-
desregierung mit einem Gutachten zu
den „kulturellen Leuchttürmen“ der ost-
deutschen Bundesländer beauftragt –
eben dem „Blaubuch“. Darin aufgelistet
und bewertet sind die kulturellen Ein-
richtungen von nationaler Bedeutung,
die Zuschüsse vom Bund bekommen.

Raabes Kritik am Bauhaus fällt durch
Schärfe und Nachdruck heraus. Auf den
Weltruf der historischen Institution habe
„die praktische Arbeit“ der Stiftung bis-
her „nur unzureichend reagiert“. Den
„politisch maßgeblichen Akteuren“ sei
„die Ikone Bauhaus für die Bedeutung
Deutschlands in der Welt zu wenig be-
wusst“, sie stemmten sich gar „in falsch
verstandener ,Basisorientierung‘ gegen
die internationalen Ansprüche“. Aber
auch die Stadt Dessau muss sich sagen
lassen, der Zustand der Bauhaus-Bauten
sei unbefriedigend.

Raabes Unbehagen am heutigen Bau-
haus kommt nicht aus heiterem Himmel.
Lokal kursiert Kritik an der Unverhält-
nismäßigkeit von großem Namen und
nicht entsprechendem Inhalt. Seit Jah-
ren wird gefordert, dem Besucherstrom
aus aller Welt – noch verstärkt, seitdem
das Bauhaus ins Unesco-Welterbe aufge-
nommen worden ist – eine Dauerausstel-
lung anzubieten. Mal wird der gläserne
Baukörper, mal die im Verhältnis zu Ber-
lin und Weimar eher bescheidene Samm-
lung als Gegenargument angeführt.

Die Farbe der Hoffnung

Omar Akbar macht den Eindruck, die
Kritik nicht zu verstehen. Auf die Frage
nach der inhaltlichen Ausrichtung des
Bauhauses kommen Antworten wie
„Werkstatt“, „Labor“ und Ähnliches.
Thematische Meisterkurse im „Bauhaus
Kolleg“, Projekte in einer brasiliani-
schen Favela und nicht zuletzt die inhalt-
liche Federführung des Bauhauses bei
der „Internationalen Bauausstellung
Stadtumbau“ des Landes Sachsen-An-
halt sollen die Relevanz der Moderne auf
die lokale Ebene herunterbrechen und in-
ternational verwertbar sein.

Doch während der Ertrag des architek-
tursoziologischen Diskurses nicht un-
strittig ist, bleibt die kulturelle Dimensi-
on des Dessauer Bauhaus-Erbes in der
Stiftung merklich unterbelichtet. Auch
die jüngst erfolgte Restaurierung des Ge-
bäudes verstärkt den Widerspruch. Das
Haus in der wiederhergestellten Farbfas-
sung ist eine Offenbarung, und dies zu be-
fördern war ein Anliegen der jetzigen Lei-
tung im Gegensatz zur vorangegange-
nen. Aber nun wird der Besucher mit
dem Erlebnis alleingelassen. Die Stadt
wiederum hat zwar die Meisterhäuser in
einem großen Kraftakt saniert – insofern
ist Raabes Kritik am Zustand unberech-
tigt –, aber der unübersehbare Verschleiß
ist ein Zeichen fehlender Mittel für die
dauerhafte Pflege.

Typisch ist auch die Haltung zum mög-
lichen, in der Stadt vielfach gewünsch-
ten Wiederaufbau des kriegszerstörten
Gropius-Meisterhauses. Jahrelang wird
schon über mehr oder minder phantasie-
volle Alternativen diskutiert. Statt Er-
gebnissen gibt es Wettbewerbe: vergange-
nes Jahr für Studenten, jetzt sollen Archi-
tekten europaweit angesprochen wer-
den. Nun ist in Kürze die Eröffnung der
geforderten Dauerausstellung vorgese-
hen. Und in Dessau wird das Büro für die
internationale Ausstellung eingerichtet,
die 2009 gemeinsam mit Berlin und Wei-
mar veranstaltet werden soll. Vom Gelin-
gen dieser Projekte dürfte einiges abhän-
gen für den künftigen Kurs der Stiftung
Bauhaus Dessau. GÜNTER KOWA

HEUTE

Das Grußwort des inhaftierten Ex-
RAF-Terroristen Christian Klar für
die Rosa-Luxemburg-Konferenz in
Berlin hat die Debatte um sein Gna-
dengesuch angeheizt. Wir dokumentie-
ren den von der Zeitung Junge Welt
abgedruckten Text im Wortlaut:

„Liebe Freunde, das Thema der dies-
jährigen Rosa-Luxemburg-Konferenz
,Das geht anders‘ bedeutet – so verste-
he ich es – vor allem die Würdigung der
Inspiration, die seit einiger Zeit von
verschiedenen Ländern Lateinameri-
kas ausgeht. Dort wird nach zwei Jahr-
zehnten sozial vernichtender Rezepte
der internationalen Besitzerklasse end-
lich den Rechten der Massen wieder
Geltung gegeben und darüber hinaus
an einer Perspektive gearbeitet.

Aber wie sieht das in Europa aus?
Von hier aus rollt weiter dieses impe-
riale Bündnis, das sich ermächtigt, je-
des Land der Erde, das sich seiner Zu-
richtung für die aktuelle Neuvertei-
lung der Profite widersetzt, aus dem
Himmel herab zu züchtigen und seine
ganze gesellschaftliche Daseinsform

in einen Trümmerhaufen zu verwan-
deln. Die propagandistische Vorarbeit
leisten dabei Regierungen und große
professionelle PR-Agenturen, die Ideo-
logien verbreiten, mit denen alles ver-
herrlicht wird, was den Menschen da-
rauf reduziert, benutzt zu werden.

Trotzdem gilt hier ebenso: ,Das geht
anders‘. Wo sollte sonst die Kraft zu
kämpfen herkommen? Die spezielle
Sache dürfte sein, dass die in Europa
ökonomisch gerade abstürzenden gro-
ßen Gesellschaftsbereiche den chauvi-
nistischen ,Rettern‘ entrissen werden.
Sonst wird es nicht möglich sein, die
Niederlage der Pläne des Kapitals zu
vollenden und die Tür für eine andere
Zukunft aufzumachen.

Es muss immer wieder betont
werden: Schließlich ist die Welt ge-
schichtlich reif dafür, dass die zukünf-
tigen Neugeborenen in ein Leben tre-
ten können, das die volle Förderung al-
ler ihrer menschlichen Potenziale be-
reithalten kann und die Gespenster
der Entfremdung von des Menschen ge-
sellschaftlicher Bestimmung vertrie-
ben sind.“  dpa

Die Jugend ist gemein und nimmt die
Alten beim Wort. „Die revolutionäre Kar-
riere“, hatte der Meister gelehrt, „führt
nicht über Bankette und Ehrentitel, über
interessante Forschungen und Professo-
rengehälter, sondern über Elend, Schan-
de, Undankbarkeit, Zuchthaus ins Unge-
wisse, das nur ein fast übermenschlicher
Glaube erhellt.“

Dass der Weg zur Revolution im Zucht-
haus enden könnte, wollten die zwei Dut-
zend Freischärler nicht hören, die sich in
der zweiten Hälfte der Sechziger unter
Namen wie „Rote Armee Fraktion“
(RAF) oder „Tupamaros Westberlin“ ge-
gen die bestehende Gesellschaftsord-
nung zusammenrotteten. Sie beriefen
sich auf einen Mann, der bereits die Ren-
te eines Professorengehalts verzehrte
und sich längst damit begnügte, Ehrenti-
tel zu sammeln, den Frankfurter Ordina-
rius Max Horkheimer. Aber hatte Hork-
heimer nicht 30 Jahre zuvor die endgülti-
ge Systemanalyse geliefert: „Wer aber
vom Kapitalismus nicht reden will, sollte
auch vom Faschismus schweigen.“ 1939,
bei Beginn des Zweiten Weltkrieges, er-
schien der hochdepressive Aufsatz „Die
Juden und Europa“.

Leben in der Zukunft . . .

Die RAF war das Ergebnis einer lang-
wierigen Diskussion, an der viele neo-
marxistische Debattierzirkel beteiligt
waren. Andere begnügten sich damit, die
Arbeiter mit dem Roten Morgen oder der
Roten Fahne, mit den in Tirana oder in
Peking oder sogar in Phnom Penh ausge-
gebenen Parolen zu belästigen; die RAF
wollte den Staat, den sie als grundfaschis-
tisch entlarvt hatte, mit der Waffe in der
Hand bekämpfen.

Die verschiedenen K-Gruppen lösten
sich irgendwann auf, ihre Protagonisten
wurden Berater im Außenministerium
oder Stiftungsvorsitzende oder Staatsrä-
te. Es war praktisch, wenn man das, was
man als Jungsozialist als Kapitalismus
gnadenlos durchschaut hatte, als Bundes-
kanzler und Generalsekretär fortsetzen
konnte.

Die Kippfigur Kapitalismus/Faschis-
mus bestimmte die Gesellschaftsanalyse,
die mit neomarxistischem Vokabular das
Offensichtliche sagte: dass Firmen wie
Krupp, Thyssen, Flick Adolf Hitler den
Weg zur Macht gebahnt und recht großzü-
gig auch bezahlt hatten. Dass die glei-
chen Firmen den deutschen Zusammen-
bruch recht unbeschadet überstanden
hatten und gleich beim Wiederaufbau ge-
braucht wurden, machte die Analyse
zwar zu einer peinlichen Angelegenheit,
aber falsch war sie darum nicht. Sie
klingt nur heute wie ein Märchen aus
uralten Zeiten, an die der ehemalige
RAF-Terrorist Christian Klar durch sei-
ne Existenz erinnert.

Das Bundeskriminalamt wird sich
nicht mehr mit der gleichen philologi-
schen Hingabe über Klars Grußwort an
die Rosa-Luxemburg-Konferenz beu-

gen, wie es das einmal bei den Manifes-
ten und Bekennerschreiben tat. Dennoch
ist Klars Brief wie alles aus dem umfang-
reichen theoretischen Nachlass der RAF
voller Assonanzen, rührt an Vergangenes
und Verjährtes, so wie das Gesamtunter-
nehmen RAF ein ebenso verspätetes wie
literarisches Projekt war.

Als sie sich 1998 auflöste, schloss die
RAF ihre Abschiedserklärung mit der
Liste ihrer Gefallenen und einem trotzi-
gen Satz: „Die Revolution sagt: ich war/
ich bin/ich werde sein.“ Es ist nicht
schwer, den Satz auf Rosa Luxemburg zu-
rückzuführen, er stammt aber gar nicht
aus der Roten Fahne, sondern aus dem
vorzeitigen Requiem „Deutschland im
Herbst“ (1978), das Alexander Kluge mit
mehreren anderen Regisseuren der RAF
widmete.

Klar ging 1976 in den Untergrund und
versank wie seine Kampfgenossen in ei-
nem überlieferten Sprachlabyrinth, von
dem sich seine Generationsgenossen heu-
te vor allem deshalb so schaudernd ab-
wenden, weil sie sich einmal selber damit
verständigt haben. Die RAF erklärte
nicht nur der Bundesrepublik den Krieg,
sie wollte auch die Situation der Jahre
vor Hitlers Machtergreifung nachspie-
len, als Heinrich Brüning mit Notverord-
nungen regierte und der KPD-Vorsitzen-
de Ernst Thälmann 1931 die „revolutio-
näre Massenfront“ beschwor, von der
auch die RAF gern sprach. Klar klagt
heute nach alter Weise die „internationa-
le Besitzerklasse“ an, aber doch nur, weil
ihm Begriffe wie Private Equity und Hed-
ge Fonds nicht so geläufig sind. Karl
Marx sprach etwas voreilig vom „tenden-
ziellen Fall der Profitrate“ und erhoffte
sich davon den Zusammenbruch des ka-
pitalistischen Systems. Bei Klar ist da-
raus die rhetorische Klage über die „aktu-
elle Neuverteilung der Profite“ gewor-
den, über die allerdings auch bei Tagun-
gen der Friedrich-Ebert-Stiftung offen
gesprochen wird.

. . . reden in der Vergangenheit

Wenigstens Wolfgang Thierse, der vor-
zeiten Germanistik studiert hat und mit
dem Klassischen Erbe vertraut sein soll-
te, hätte Klar den utopischen Gedanken
in seiner weiß Gott wirren Rede ablau-
schen können. Noch sollte es nicht verbo-
ten sein, die „Tür für eine andere Zu-
kunft aufzumachen“, wie es sich Klar
wünscht.

Solche Missgriffe, schrieb ein Berliner
Journalist vor beinah 200 Jahren in den
Berliner Abendblättern, seien unver-
meidlich, „seit dem wir von dem Baum
der Erkenntnis gegessen haben. Doch
das Paradies ist verriegelt und der Che-
rub hinter uns; wir müssen die Reise um
die Welt machen, und sehen, ob es viel-
leicht von hinten irgendwo wieder offen
ist.“ Der Lebenslängliche Christian Klar
denkt an diese Zukunft, lebt und redet
aber in der Vergangenheitsform.
 WILLI WINKLER
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Der Bauhaussegen
hängt schief

Provinz oder Leuchtturm?
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Im Labyrinth
Wie der Brief Christian Klars literarisch zu deuten ist

FEUILLETON

Dass das Bild fast 500 Jahre alt ist,
dürfte die größte Überraschung sein, die
Hans Baldung Griens Gemälde „Zwei He-
xen“ bereithält. Zwei nackte Frauen, die
auch heutige Schönheitswettbewerbe
nicht fürchten müssten, jedenfalls in ih-
rer Fleischlichkeit von Cranachs insek-
tenhaften Venusfiguren und ihrer künst-
lichen Erotik weit entfernt sind, bieten
ihre Reize bildfüllend dar. Sie spielen da-
bei das Repertoire des professionellen
Verführens recht geschickt durch, lassen
zusammen eine Rundumansicht des weib-
lichen Körpers erstehen.

Die eine der beiden Frauen, jugendlich
schlank, steht mit dem Rücken zum Zu-
schauer, dreht aber den Kopf so, dass sie
über die Schulter hinweg Kontakt auf-
nehmen kann mit den Betrachter und ih-
re Brust sich vorteilhaft im Profil ab-
zeichnet. Sie hält das Tuch, mit dem sie
wohl eben noch umhüllt war, demonstra-
tiv in die Luft. Die zweite, etwas reifere
Frau, sitzt frontal im Bild, stellt ihre Run-
dungen als plastisches Ereignis aus. Dass
ihr ein frecher Putto von hinten das Tuch
wegzieht, scheint sie nicht zu irritieren.

Baldungs Hexenbild, diese malerisch
lustvoll zelebrierte Feier leiblicher Sinn-
lichkeit, ist sicher eine der motivisch au-
ßergewöhnlichsten Projektionen der alt-
deutschen Malerei. Kein anderer Maler
der Dürer-Zeit hat die im Aberglauben
verankerten Hexenwesen ausführlich ge-
würdigt, doch in den Bildphantasien von
Hans Baldung Grien (1485 bis 1545) be-
kommen Hexen eine zentrale Rolle, ja an-
hand dieser Verkörperungen des Lust-
prinzips hat sich Baldung, quasi karneva-
listisch maskiert, in die psychologischen
Abseiten des Eros, ja bis in die Gewaltre-
gionen der Sexualität vorgewagt.

In der Ausstellung „Hexenlust und
Sündenfall. Die seltsamen Phantasien
des Hans Baldung Grien“, die das Stä-
del-Museum thematisch geschickt um
sein Baldung-Bild herumgebaut hat,
wird mit 40 Meisterzeichnungen, Holz-
schnitten und Gemälden eindrucksvoll
vorgeführt, warum Baldung sich den
weiblichen Spukgestalten verschrieb.
An parapsychologischen Phänomenen
war er nämlich keineswegs interessiert,
er hatte auch nicht den Ehrgeiz, satani-
sche Kulte zu zelebrieren oder gar arme
Sünderinnen der Inquisition auszulie-
fern. Er brauchte die Hexen als sinnliche
Triebwesen, um die Dynamik erotischer
Mächte mit ihren Ausschlägen in Rich-

tung Himmel und Hölle zu visualisieren.
Die beiden Frauen auf dem Gemälde prä-
sentieren sich denn auch nicht primär als
Hexen, die einen bösen Zauber ausüben,
sondern eher als Figuranten des Eros, als
Fürstinnen der käuflichen Liebe. Ihre he-
xerischen Attribute aber deuten auf dras-
tische Weise die Dimensionen der Ent-
fremdung an, die im Gefolge der Lust zu
gewärtigen sind. Direkt hinter den nack-
ten Leibern rast ein Feuersturm, der mit
seinen blutig-schwarzen Wolken den
Himmel verfinstert. Die Hölle scheint ih-
ren Rachen geöffnet und die Welt in
Brand gesetzt zu haben.

Doch da die Damen den mörderischen
Hitzetumult in ihrem Rücken nur als ef-
fektvolle Folie für ihre eigene Entklei-
dungsshow zu empfinden scheinen, ste-
hen die lodernden Flammen vielleicht
für etwas ganz Anderes, für das Feuer
der Begierde, das diese Frauen auslösen
möchten. Auch dem Ziegenbock, diesem
Nebendarsteller aller Hexenszenen, hat
Baldung hier eine recht ungewöhnliche
Rolle zugedacht: Er dient, recht und
schlecht verhüllt, als Sitzbank für die
Kurtisanen; seine animalisch-infernali-
sche Potenz ist ruhiggestellt, doch er lau-
ert auf seinen Auftritt.

Drache gegen Syphilis

Auch die unverschämt frechen Putti,
diese Nachkommen des pfeileschießen-
den Amor, die in allen Hexenszenen Bal-
dungs gefährliche Spielchen spielen, ste-
hen ganz im Dienst des Eros. Der Knabe
im Frankfurter Hexen-Bild etwa, der das
Scham-Tuch wegzieht, betätigt sich di-
rekt als Handlanger jenes Lustgewerbes,
von dem auch der kleine Drache in der tri-
umphierend hochgehobenen Flasche da-
rüber erzählt: Der Drache steht für das
Quecksilber, mit dem man damals die
Lustseuche Syphilis bekämpft hat.

Den wildesten unter den kindlichen
Herzensjägern hat Baldung auf dem
Fragment eines ehemals großen Gemäl-
des hinterlassen. Wie ein Komet kommt
Cupido herangeschossen. Triumphie-
rend hält er den blutigen Pfeil, der direkt
aus menschlichem Fleisch herausgeris-
sen zu sein scheint und an der Spitze
glüht, in die Luft und fixiert den Betrach-
ter mit einem genüsslich zynischen Blick
– ein pausbäckiges Elementarwesen, das
die Leiden und die Wonnen der Liebe mit
kindlicher Lust zu verteilen weiß.

Von den meist panisch wilden, manch-
mal aber auch herrlich burlesken Feder-
zeichnungen und Farbholzschnitten zur
Hexenthematik – Baldung hat damit Ar-
chetypen geschaffen, die von weniger mu-
tigen Künstlerkollegen gerne abgekup-
fert wurden –, sei nur ein Blatt beispiel-
haft herausgegriffen: die nackte junge
Hexe mit dem Drachen. Wie Baldung mit
weißen Tuschschraffuren den Körper des
Mädchens plastisch herausmodelliert
und die Lust-Verrenkungen der beiden
Spielpartner nachzelebriert, das ist von
einer sinnlichen Direktheit ohne Ver-
gleich. Die schöne Hexe massiert mit ei-
nem Stock das saugnapfartig geöffnete
Schwanzende des Drachen, der seiner-
seits seine lange Zunge zwischen die ent-
gegengereckten Hinterbacken der Hexe
schießen lässt. Und wieder sind zwei Kin-
der übereifrig damit beschäftigt, die je-
weiligen Lustöffnungen zweckmäßig zu
weiten. Ein erotisches Capriccio.

Zwischen Menschen – auch das malt
Baldung drastisch aus – geht es sehr viel
komplizierter zu. Die Eva in seiner Dar-
stellung des Urelternpaars – sie wird von
Adam in eindeutiger Absicht von hinten
umfasst – nimmt schon genau die Hal-
tung ein, in der sich die vergewaltigte
und gedemütigte Lucretia bei Baldung
mit dem Messer erstechen wird. Und
auch die milchweißen nackten Mädchen,
die auf verschiedenen Bildern Baldungs
von Haut- und Knochenmonstern be-
grapscht und beknabbert werden, erstar-
ren in der schönsten Verführerinnen-Po-
se. Der Erotik, der Lust und der Ursünde
ist das Verderben, ist der Tod also immer
schon einbeschrieben.

Der Geschlechtsakt selber bleibt dabei
stets ausgespart. Doch in der Parallel-
welt der Tiere wagt Baldung anzudeu-
ten, zu welchen Exzessen es in den
Verirrungen der Sexualität kommen
kann. Die vier Holzschnitte mit den
rossigen Stuten, den hysterisch sich
verbeißenden und ejakulierenden Hengs-
ten und dem auf dem Stallboden ohn-
mächtig hingestreckten Knecht lassen
konkret werden, was das Flammenmeer
hinter den schönen Hexen nur ahnen
lässt. GOTTFRIED KNAPP

„Hexenlust und Sündenfall. Die seltsa-
men Phantasien des Hans Baldung
Grien“. Städel Frankfurt, bis 13. Mai. In-
fo: Tel. 069/6 05 09 80, www.staedelmu-
seum.de. Katalog: 24,95 Euro

Gérard Mortier ist immer für Überra-
schungen gut. Das hat der Opernermögli-
cher in Brüssel bewiesen, bei den Salz-
burger Festspielen und der Ruhrtrienna-
le, und das beweist er derzeit an der Opé-
ra de Paris. Mortier – ein eigenwillig ele-
ganter Mann, der weder aus seinen politi-
schen noch ästhetischen Vorlieben je ein
Hehl gemacht und sie über die Jahrzehn-
te gepflegt hat. Mozart ist für den in Gent
geborenen Flamen Zentrum seiner Welt,
zu der auch die Komponistin Kaija Saa-
riaho, der Dirigent Sylvain Cambreling,
der Regisseur Peter Sellars und die Ac-
tiontruppe La Fura dels Baus gehören.

Mortier muss in zwei Jahren in Paris
aufhören, so will es das französische Ge-
setz, das jeden über 65-Jährigen aus dem
Staatsdienst verbannt. Lange wurde ge-
rätselt, was der rastlose Kunstermögli-
cher dann machen würde. Jetzt ist es end-
lich raus und fügt sich bruchlos in dessen

erstaunliche Karriere. Mortier geht 2009
für (vorerst?) sechs Jahre an die New
York City Opera, nach der Met das zwei-
te Musiktheater der Stadt.

Das bedeutet, dass Mortier in Zukunft
Geld bei Sponsoren sammeln muss (nur
drei Prozent des Etats gibt der Staat),
dass er mit einem relativ kleinen Haus
(69 Orchestermusiker) gegen die legendä-
re Met antreten muss. Wenn er da beste-
hen will, muss er nicht nur Spielplan und
Repertoirepolitik verändern. Mortier be-
deutet für die New Yorker, dass sie sich
auf eine für sie völlig neue Theaterästhe-
tik einstellen werden müssen, und für die
Europäer heißt es, dass es sich vielleicht
bald wieder lohnen könnte, auch wegen
einer Oper nach New York zu fliegen.
Und Wien und seine Staatsoper? Die ha-
ben Pech gehabt, die haben Mortier nicht
bekommen, und angesichts der dort übli-
chen Kabale ist das nur gut für ihn. RJB

Lust, die ins Verderben führt
Feuer der Begierde: Die erotischen Phantasien Hans Baldung Griens in Frankfurt

Was das Kapital plant
Der Brief des Ex-Terroristen Christian Klar im Wortlaut

Go West
Gérard Mortier wird Chef der New York City Opera

Mit Öl und Tempera auf Lindenholz hat Hans Baldung Grien im Jahr 1523 seine „Zwei Hexen“ gemalt. Die Haltung der
beiden Figuren hat sich der Maler wohl beim Aktzeichnen in der Werkstatt seines Lehrers Dürer gemerkt. Foto: Katalog



„Du musst dir das nicht antun“, raunt
der Freund und Kollege dem müden Cop
zu. „Doch, ich muss“, presst dieser zwi-
schen den Zähnen hervor: Für Elmer Ro-
binson ist die Hinrichtung des Killerpär-
chens Martha Beck und Raymond Fer-
nandez längst zu einer persönlichen Sa-
che geworden, mit der er nicht nur einen
spektakulären Fall abschließt, sondern
auch seine persönlichen Dämonen zur
Strecke bringt, die Schuldgefühle über
den Selbstmord seiner Frau.

Nach Brian de Palmas „Black Dahlia“
und Allen Coulters „Hollywood-Ver-
schwörung“ ist „Lonely Hearts Killers“
schon die dritte Verfilmung eines realen
Kriminalfalles der vierziger Jahre: Das
legendäre Mörderpärchen hinterließ in
der Nachkriegszeit an der Ostküste Ame-
rikas seine blutige Spur. Zunächst war
Raymond Fernandez nur ein schmieriger
kleiner Heiratsschwindler, der Kriegs-
witwen ihre Ersparnisse abschwatzte –
bis er auf die extrem übergewichtige
Krankenschwester Martha traf. In der
Verbindung von Einsamkeit, Verzweif-
lung, Sex und Eifersucht wurde ihre
amour fou zu einem mörderischen Cock-
tail für die betrogenen Frauen.

Der explosive Mix aus True Crime,
Pulp Fiction und Sensationsjournaille,
hat bereits zwei Verfilmungen inspiriert:
Der Theaterregisseur Leonard Kastle ver-
zahnte 1870 in „Honeymoon Killers“ den
realen Schauder mit poetisch entrückter
Melancholie, der Mexikaner Arturo Rip-

stein verlegte die Geschichte in seine Hei-
mat und reihte das Pärchen 1996 unter
dem Titel „Deep Crimson“ in die Riege
seiner einsamen Helden ein. Todd Robin-
son bringt nun in seinem Regiedebüt
auch die ermittelnden Cops ins Spiel –
als Enkel des damals für die Ergreifung
verantwortlichen Polizisten ist er mit
den Geschichten seines Großvaters aufge-
wachsen. Einerseits setzt Robinson auf
die stilisierte Künstlichkeit des klassi-
schen Hollywood, auf die Schatten des
film noir, einen hartgesottenen Off-Kom-
mentar, den James Gandolfini mit sei-
nem Soprano-Appeal anreichert, die mü-
de Resignation eines Detektivs, dem
John Travolta eine maulfaule Getrieben-
heit gibt, und den gefährlichen Sexap-
peal einer zu allem entschlossenen Fem-
me fatale, die Salma Hayek mit Latino-
feuer glühen lässt. Andererseits kommen
auch blutige Gewalt und Sex zum Zuge,
wenn die eifersüchtige Martha eine Riva-
lin mit einem Axthieb niederstreckt und
ihren blutbespritzten Platz bei ihm wie-
der einnimmt, oder wenn die Kamera
auch dem Todeskampf der Verurteilten
auf dem elektrischen Stuhl beiwohnt, bis
zum Ende.  ANKE STERNEBORG

LONELY HEARTS KILLERS, USA
2006 – Regie, Buch: Todd Robinson. Ka-
mera: Peter Levy. Mit: John Travolta,
James Gandolfini, Jared Leto, Salma
Hayek, Scott Caan, Laura Dern. 3L Ver-
leih, 108 Minuten.

Wenn die Eltern die Stimmen senken,
weil die Kinder ihren Streit nicht mitbe-
kommen sollen, nimmt der elfjährigen
Jess (Josh Hutcherson) das ganz genau
wahr. Die abschätzigen Blicke seiner äl-
teren Schwestern registriert er noch
dann, wenn sie ihn in den Rücken treffen.
Es ist, als ob man das pochende Herz des
Jungen in jeder Wendung spürt, und der
Pendelschlag seiner Gemütsbewegungen
schwingt weit aus: von der Scham kindli-
chen Außenseitertums über das Glück ei-
ner Freundschaft bis zum herzzerreißen-
den Schmerz.

Selten hat ein Kinderfilm derart ein-
dringlich auf die Herztöne seines Helden
gelauscht. Selten gelang eine so berüh-
rende Mischung von Gefühlswahrhaftig-
keit und spielerischer Verzauberung.
„Brücke nach Terabithia“ entstand nach
dem mit vielen Preisen dekorierten Kin-
derbuchklassiker von Katherine Pater-
son (deutsch: „Die Brücke in ein anderes
Land“), und Regisseur Gabor Csupo, be-
kannt geworden als Trickfilmanimateur
der anarchischen „Rugrats“, schildert in
seinem Spielfilmdebüt mit Empathie ein
Lebensalter, in dem die Membran zwi-
schen Realität und Phantasie nach bei-
den Seiten auf wundersame Weise durch-
lässig ist.

Erstes Kapitel: Jeffs Scham. In einer
nicht näher bezeichneten ländlichen Ge-

gend der USA (gedreht wurde in Neusee-
land) wächst der scheu-ernsthafte, intro-
vertierte Junge zwischen vier Schwes-
tern und überforderten, immer am Exis-
tenzminimum laborierenden Eltern auf.
Er schämt sich, weil er die rosa Turnschu-
he seiner großen Schwester auftragen
muss und von den Mitschülern dafür ver-
spottet wird. Er schämt sich auch, weil
niemand wirklich Notiz von ihm nimmt.
Einziger Trost ist ihm sein Zeichenta-
lent, das er autodidaktisch pflegt.

Alles ändert sich, als eine neue Mit-
schülerin ins Nachbarhaus einzieht: die
hübsche, blonde, hippiesk gekleidete Les-
lie (AnnaSophia Robb). Mit ihr kann sich
Jeff im Magnetfeld der Seelenverwandt-
schaft befreunden und aufblühen. Auch
sie ist ein vernachlässigtes Kind (die El-
tern sind von ihrer Arbeit heftig absor-
bierte Schriftsteller), auch sie wird in der
Schule zum Außenseiter gestempelt und
lebt einzig in ihrem künstlerischen Ta-
lent auf: Sie kann wunderbare Geschich-
ten erfinden. Schon nimmt das Mädchen
den Jungen bei der Hand und zieht ihn in
ein Phantasiereich, Terabithia genannt,
das sie gemeinsam erkunden.

An einem großen Zauberseil schwin-
gen sich die beiden über einen Bach, hin-
über in den Wald, wo als mächtiges Mut-
tersymbol ein Baumhaus das Terabithia-
Zentrum bildet, umgeben von allerlei Ge-

fahren – kriegerischen Libellen, Mons-
ter-Eichhörnchen und baumgroßen Trol-
len. Das Schöne an diesem Universum
ist, dass es nur andeutungsweise in Fanta-
sy-Manier ausgemalt wird. Es entsteht
und verschwindet in der Bewegung sei-
ner Anrufung, und bleibt immer in der
Wahrheit innerer Empfindungen geer-
det. Hier findet kein Eskapismus in eine
verdinglichte Wunschwelt statt, sondern
eine Spiegelung alltäglicher Ängste. Hier
gewinnt die Imagination, die sich Antrie-
ben aus Malerei, Literatur und Tagtraum
überlässt, die Kraft der Selbsterkun-
dung, Selbstvergewisserung, Heilung.

Übermütig pendelt die Erzählung zwi-
schen Realität und Phantasie – bis der
Tod das Zauberseil plötzlich reißen lässt.
So werden im Schlusskapitel Schmerz,
Trauer und Schuldgefühle ausgelotet: er-
greifend, sehnsuchtsvoll aus der Treue
zur gemeinsam durchstreiften Welt eine
Brücke bauend. RAINER GANSERA

BRIDGE TO TERABITHIA, USA 2007 –
Regie: Gabor Csupo. Buch: Jeff Stock-
well, David Paterson, David Wade. Nach
dem Roman von Katherine Paterson. Ka-
mera: Michael Chapman. Musik: Aaron
Zigman. Mit: Josh Hutcherson, AnnaSo-
phia Robb, Zooey Deschanel, Robert Pa-
trick, Bailee Madison, Kate Butler. Con-
stantin, 94 Minuten.

Hinter jeder schönen Stadt stecken ar-
me Kinder . . . Das Gesetz der Megacitys.
1950 hat Luis Buñuel den Film dazu ge-
macht, „Los Olvidados“, über die Stra-
ßenjungen von Mexico City, wo er im
Exil lebte, vom Faschismus aus Europa
vertrieben. In den Skeletten der halbferti-
gen Appartementbauten sind Erinnerun-
gen an die Zerstörung des Weltkriegs –
auch: seines Vorläufers, des Spanischen
Bürgerkriegs – gebannt. In der Grausam-
keit, mit der die Kinder konfrontiert wer-
den und auf die sie, um irgendwie zu
überleben, mit ihrer eigenen Grausam-
keit antworten, nehmen wir die Echos
des Jahres Null wahr. Buñuel war fünf-
zig, als er „Olvidados“ machte, aber es
gibt wenig Filme, die der Jugend näher
wären als dieser. Am Donnerstag ist er
im Münchner Filmmuseum wieder zu se-
hen, zum Beginn einer Ausstellung über
Buñuels Spuren im lateinamerikani-
schen Film und einer Filmreihe im Gas-
teig. Da gibt es Werke von Glauber Ro-
cha, Alejandro González Iñárritu, Carlos
Reygadas, Fernando Birri, Fernando Pé-
rez, Eliseo Subiela, Arturo Ripstein und
anderen. Und es gibt von Guillermo del
Toro – „Pans Labyrinth“, der Oscar-Kon-
kurrent von „Das Leben der Anderen“! –
„El Espinazo del diablo (Des Teufels
Rückgrat)“ von 2001. Ein phantastisches
Komplementärstück zu „Pans Laby-
rinth“, ein Revenanten- und Phantom-
film, eine Studie zur Einsamkeit der
Kindheit, ein kleiner Exkurs, wie man
lernen kann, die Bombe zu lieben . . . göt

Gibt es tief im Herzen Amerikas tat-
sächlich noch Menschen, die Fastfood
für gesund, wertvoll und gesellschaftlich
unbedenklich halten? Vielleicht denkt
man zu europäisch, wenn man das nicht
mehr glauben kann. Und vielleicht hat
der amerikanische Enthüllungsjourna-
list Eric Schlosser mit seinem Buch „Fast
Food Nation“ tatsächlich wertvolle Ar-
beit geleistet, als er die Missstände in den
Schlachthöfen, die Ausbeutung der Ar-
beiter und Verkäufer und die gesund-
heitspolitischen Kosten der Fastfood-Er-
nährung auf einen neuen, deprimieren-
den Stand brachte. Das Erstaunen außer-
halb der USA war trotzdem gering: Unge-
fähr so unkorrekt und eklig hatte man
sich das sowieso immer vorgestellt – wes-
halb auch der Genuss eines Big Mac
hierzulande traditionell den Charakter
einer Mutprobe hat.

Nun hat sich der Programmkino-Held
Richard Linklater mit Schlosser zusam-
mengetan, um die Schreckensnachrich-
ten aus der McFood-Industrie noch ein-
mal in Form eines Spielfilms zu dramati-
sieren. Das Ergebnis wird dem Pro-
grammkino-Publikum gefallen – so ähn-
lich wie vor zwei Jahren schon die Anti-
McDonalds-Dokumentation „Super Size
Me“: Man ahnt das alles längst, man
freut sich an der eigenen Aufgeklärtheit,
man lacht trotzdem gern noch einmal
und regt sich auch wieder ein bisschen
auf – nur um nach dem Kino garantiert ei-
nem Spaßvogel in die Hände zu fallen,
der die ganze Gruppe zu McDonald’s
schleppen will. In dieser Hinsicht setzt
„Fast Food Nation“, der Film, tatsäch-
lich einen neuen Standard: Wer es unmit-
telbar danach schafft, einen Viertelpfün-
der ohne Würgreflex zu verdrücken, dem
gebührt der Ronald-McDonald-Orden
für abgebrühtes Kulturironikertum.

Ein Scheiß-Job für Don

Zuvor muss aber erst einmal der Film
absolviert werden, der selbstverständ-
lich die richtigen Knöpfe zu drücken
weiß. Sagt der Burgerketten-Besitzer
zum Burgerketten-Manager: „Es ist zu
viel Scheiße in unseren Burgern.“ Und
das ist keineswegs metaphorisch ge-
meint. Der aufstrebende Marketing-
mann Don, mit wunderbarer Verzweif-
lung von Greg Kinnear gespielt, muss zur
Monsterschlachtfabrik nach Colorado,
um die Sauerei aufzudecken, aber er
kommt natürlich nicht weit. Weiterhin
lernen wir kennen: Illegale mexikani-
sche Einwanderer, die ihre brutale
Schlachthof-Maloche nur unter Drogen
durchstehen, jeder eine potentielle
Fleischbeilage für die Häckselmaschine;
eine großäugige Fastfood-Verkäuferin,
die sich nach dem Besuch ihres Gutmen-
schen-Onkels (Ethan Hawke) zur Tier-
rechts-Aktivistin wandelt; plus jede Men-
ge geduldige Kühe, die ein grausames

Schicksal erwartet – zum Teil sogar vor
laufender Kamera. Nichts davon würde
man als besonders überraschend oder er-
hellend bezeichnen, auch wenn das
Schlachtfest zum Schluss, quasi-doku-
mentarisch in einer mexikanischen
Fleischfabrik gedreht, seine Wirkung
nicht ganz verfehlt. Der schwächste
Punkt ist zum Beispiel, dass Linklater in
der Figur eines Vorarbeiters den institu-
tionellen Horror der Fabrik auch noch
mit sexuellem Schurkentum verknüpft.
Das fügt der Idee des perversen Fleisch-
handels zwar eine weitere Dimension hin-
zu – schwächt aber fahrlässig das zentra-
le Argument des Films: Dass es hier näm-
lich um ein System geht, das selbst dann
unmenschlich und brutal wäre, wenn sei-
ne Handlanger auf allen Ebenen mit kli-
nischer Korrektheit agieren würden.

So sind die spannendsten Momente
schließlich die, wo „Fast Food Nation“
auch dem Gegner eine Stimme gibt und
bereit ist, ein wenig agitative Durch-
schlagskraft gegen ein paar cineastische
Glanzlichter einzutauschen. Neben dem
alten Rancher Kris Kristofferson taucht
da zum Beispiel Bruce Willis in einem
Kurzauftritt als Viehlieferant und Schat-
tenmann Harry auf, der es sich als Einzi-
ger erlauben kann, Klartext zu reden. Er
beißt herzhaft in seinen Burger und er-
klärt, die Sache mit den Scheiße-Bakte-
rien werde sich nie vollständig lösen las-
sen. Nur wo, bitteschön, sei das Problem?
Man brät das Fleisch durch, so wie es der
Packungsaufdruck befiehlt, man tötet al-
les Zeug, was einem gefährlich werden
könnte – und dann lässt man es sich
schmecken. Harry: „Die Wahrheit ist,
Don – wir alle müssen von Zeit zu Zeit
ein wenig Scheiße fressen.“ Punkt, aus,
Ende der Diskussion. Und obwohl Ri-
chard Linklater diese Haltung als ab-
schreckenden Zynismus ausstellen will,
steckt doch so viel brutale Wahrheit in
diesem Satz, dass er seine Wirkung nicht
ganz verfehlt. Und siehe da: Keine fünf
Monate nach der Weltpremiere des Films
in Cannes verursachte eine Reihe von To-
desfällen durch Lebensmittelvergiftung
Panik in den USA. Schuld war bitte was?
Ganz recht: Roher Spinat aus alternativ-
organischem Anbau. TOBIAS KNIEBE

FAST FOOD NATION, USA 2006 – Re-
gie: Richard Linklater. Buch: R. Linkla-
ter, Eric Schlosser. Kamera: Lee Daniel.
Mit: Greg Kinnear, Patricia Arquette,
Ethan Hawke, Luis Guzman, Catalina
Sandino Moreno, Avril Lavigne, Kris Kri-
stofferson. Senator, 113 Minuten.

Außerdem laufen an

The Good German, von Steven Soder-
bergh (Feuilleton Mittwoch)
The Hitcher, von Dave Meyers
Junebug, von Phil Morrison
Smokin’ Aces, von Joe Carnahan

David Cronenberg ist auf Remake-
Kurs, er verhackstückt sein grandioses
Filmwerk „The Fly“ und wird, mit Hilfe
des Komponisten Howard Shore, eine
Oper draus machen. Bestellt hat sie Placi-
do Domingo, eine Koproduktion seiner
Los Angeles Opera mit dem Théâtre du
Châtelet in Paris. Im Juli 2008 wird sie in
L. A., im September in Paris aufgeführt.
Domingo wird dirigieren, Dante Ferretti
soll die Ausstattung besorgen. Für die
Hauptrollen sind die Sopranistin Renée
Fleming und der Bariton Rodney Gilfry
verpflichtet. Die Beteiligten überschla-
gen sich vor Begeisterung für die irrwitzi-
ge Liebesgeschichte eines Wissenschaft-
lers, der zum Fliegenmenschen-Mischwe-
sen mutiert. Ein Reise zurück in die Zeit,
erklärt Cronenberg, und in eine neue Di-
mension. Schon 1993 hatte er die Mög-
lichkeit einer „Fly“-Oper angedeutet –
und den Film „M. Butterfly“ gedreht. SZ

Alejandro González Iñárritu und Dreh-
buchautor Autor Guillermo Arriaga ha-
ben ein Ventil gefunden für ihren Oscar-
frust – der gemeinsame Film „Babel“
war mit sieben Nominierungen der Favo-
rit und mit einem Oscar für die Musik der
große Verlierer. Iñárritu bekam keinen
Oscar für die Regie, Arriaga keinen fürs
Drehbuch, aber dafür führen die beiden
ihre Fehde – die schon seit der „Babel“
-Premiere in Cannes läuft – in eine neue
Dimension: Iñárritu hat seinem Ex-Au-
tor einen offenen Brief zukommen lassen
in der neuesten Ausgabe des mexikani-
schen Magazins Chilanga und ihn von an-
deren „Babel“-Beteiligten, unter ande-
rem dem Akteur Gael García Bernal, un-
terschreiben lassen. Worum es bei dem
Streit geht? Nicht etwa um wesentliche
künstlerische Differenzen, sondern dar-
um, wer wann versucht hat, die Aufmerk-
samkeit der Öffentlichkeit auf sich zu zie-
hen. Medienwirksame Selbstinszenie-
rung wird Arriaga in dem Brief vorgewor-
fen, er erkenne nicht, dass Film Team-
work sei. Arriaga hat sich im Gegenzug
im Radio beklagt, Iñárritu stelle sich in
den Credits von „Babel“ in den Vorder-
grund. Iñárritu und Arriaga haben ihre
Karrieren bislang gemeinsam bestritten,
auch die Filme „Amores Perros“ und „21
Grams“ haben sie gemeinsam gemacht.
Dass es mit der Zusammenarbeit vorbei
ist, war schon lange klar.

Frances McDormand spielt eine Gou-
vernante in „Miss Pettigrew Lives for a
Day“ . Für das Drehbuch zu der Komö-
die, basierend auf einem Roman von Wi-
nifred Watson aus den Dreißigern, haben
sich „Full Monty“-Autor Simon Beaufoy
und David Magee, der vorher „Finding
Neverland“ geschrieben hat, zusammen-
getan. Ben Stiller wird erstmals seit dem
Model-Klamauk „Zoolander“ wieder
selbst Regie führen – bei einer Kriegs-
film-Parodie namens „Tropic Thunder“.
Es geht um die Dreharbeiten zu einer Rie-
senproduktion, bei der das Team an-
fängt, sich mit den Kriegsparteien des
Films im Film zu verwechseln. Die
Hauptrolle spielt Robert Downey jr. –
Kirk Lazarus, den größten Schauspieler
aller Zeiten. George Clooney und Cate
Blanchett, deren wunderbares Zusam-
menspiel man gerade in Steven Soder-
berghs „The Good German“ bewundern
kann, haben wieder ein gemeinsames Pro-
jekt, bleiben aber unsichtbar: Sie spre-
chen zwei Füchse in „The Fantastic Mr.
Fox“, dem ersten Trickfilm von Wes An-
derson („Die Royal Tenenbaums“), basie-
rend auf einer Kindergeschichte von
Roald Dahl. Und Claire Denis inszeniert
als nächstes „White Material“, Isabelle
Huppert und Christophe Lambert spie-
len darin ein Paar. Das Buch hat Denis
zusammen mit Marie Ndiaye geschrie-
ben, gedreht wird in Kamerun.  sus

Eine Frau sitzt allein auf einer Bank,
blickt hinunter auf die Stadt, auf die Nie-
derungen des Lebens, der kleinen Welt –
der sie für kurze Zeit entkommen
scheint. So beginnt der Film „Tagebuch
eines Skandals“, die Geschichtslehrerin
Barbara auf Parliament Hill, einem der
höchsten Punkte der Stadt London. Judi
Dench spielt Barbara, als wäre sie als ei-
ne zuverlässige moralische Instanz zu se-
hen, aber sehr schnell ist auch eine Lust
bei ihr zu spüren, dabeizusein, mehr
noch: Leben zu bestimmen. Ein Verlan-
gen nach Manipulation. Da kommt ihr
Sheba gerade recht, die Kunsterzieherin,
Cate Blanchett, die ist naiv, mit Mann
und Kindern nicht wirklich glücklich.
Sie fängt mit einem Schüler ein Verhält-
nis an, Barbara beobachtet sie beim
Blowjob. Von da an wird es kompliziert,
immer schwankend zwischen heimtücki-
scher Raffinesse und dreister Dummheit.
„What Was She Thinking?“ ist der Titel
von Zoe Hellers Roman, den Patrick Mar-
ber für die Leinwand bearbeitete. Chris
Menges, nun fast vierzig Jahre hinter der
Kamera, ist immer noch konkurrenzlos,
wenn es darum geht, die Seelenwinkel
des britischen Mittelstands auszufor-
schen. Das Kino liebt das Spießrutenlau-
fen, als intensivste Form des Voyeuris-
mus, der Blick der Kamera verdoppelt
den Blick der Mehrheit, der Meute. Cate
Blanchett hat mit dem Trio „Babel“, „No-
tes“ und „The Good German“ gewagte
Aspekte der (Selbst-)Erniedrigung
durchgespielt – Zeit für ein königliches
Revival: „The Golden Age“, die Fortset-
zung ihres erfolgreichen Elizabeth-
Films von 1996, Regie: Shekhar Kapur.

SZ: Patrick Marber sagt, er hat das
Drehbuch zu „Tagebuch eines Skandals“
für Sie geschrieben . . .

Cate Blanchett: Wirklich? Das ist aber
nett von ihm!

SZ: Hat er Ihnen das nicht gesagt?
Blanchett: Das sagen sie doch alle!

Nur dich wollte ich für die Rolle . . . Aber
Patrick Marber und ich sind befreundet,
ich habe 1999 mit seiner Frau, Debra Gil-
lett, in einem Stück im Westend gespielt,
unsere Kinder spielen miteinander. Ich
wusste, dass er an einem Drehbuch
schrieb, ich kannte den Roman – also rief
ich meinen Agenten an, sagte: Ich will un-
bedingt, dass dieser Film gedreht wird.

SZ: Das war dann ja ganz gut, dass Sie
einen Verbündeten bei der Arbeit hatten

– Judi Dench und Regisseur Richard Ey-
re sind doch auch ein eingespieltes Team.

Blanchett: Ja, die sind ganz, ganz alte
Freunde. Aber das machte nichts. Mit je-
manden zu arbeiten, der so brillant spielt
wie sie, das ist viel flüssiger und organi-
scher. Es passiert mehr zwischen den bei-
den Frauen. Wir sind beide Bühnenschau-
spielerinnen – das war wichtig, weil es
sehr lange Einstellungen gibt in dem
Film. So etwas kann für jemanden, der
eher fürs Kino arbeitet, sehr anstrengend
sein. Wir haben das geradezu genossen.
Und dann waren auch die Proben produk-
tiver, als wenn man mit Leuten arbeitet,
die die Bühnenarbeit nicht gewöhnt sind
– die proben oft nur, um ihre Angst loszu-
werden, aber es entwickelt sich nichts.

SZ: Wie war im Vergleich dazu die Ar-
beit mit Steven Soderbergh? Sein Film
„The Good German“ bezieht sich ja in sei-
ner Machart intensiv aufs klassische Hol-
lywood.

Blanchett: Das war sozusagen das Ge-
genstück – ich habe noch nie auf einem so
gut geölten Set gearbeitet, sehr sparsam
konstruiert und großartig durchdacht.
George Clooney und Steven sind sehr
klug. Da gab es überhaupt keine norma-
len Proben. Es gab eine Reihe von Fil-
men, die man sich vorher anschauen
musste, damit man einen gemeinsam Be-
zug hatte. Und er gab mir eine Art Mani-
fest, wie er mein Spiel gern hätte. Ich hat-

te vorher „Tagebuch eines Skandals“ ge-
dreht, und ich musste noch nie so schnell
von einem Set zum anderen wechseln,
Freitags war ich fertig in England, Mon-
tagmorgen ging die Arbeit in Los Ange-
les los. Das war ganz schön hart.

SZ: Und vorher war da ja auch noch
„Babel“, eine völlig andere Baustelle . . .

Blanchett: Ich fand das Buch gut, und
ich wollte so gern mit Iñárritu drehen.
Dennoch habe ich mich erst gesträubt –
und er sagte: Es sind doch nur drei Wo-
chen . . . Also habe ich es gemacht, aber
diese drei Wochen kamen mir vor wie
drei Monate. Was mich so daran gereizt
hat, war, dass so viel nonverbal abläuft,
all diese Blicke. Auf der Bühne ist das na-
türlich etwas anderes, aber im Film emp-
finde ich Dialog oft als überflüssig. Ich
wäre zufrieden, wenn ich überhaupt
nicht reden müsste. Und es ist das Zei-
chen eines großen Regisseurs, wenn ich
etwas, was im Script wie ein unbedeuten-
des Element aussah, eine Szene, die ba-
nal geschrieben ist, anheben kann – und
es wirkt plötzlich ganz großartig. Die Ba-
nalität des Dialogs ist wesentlich – weil
das innere Leben, die äußere Welt drum-
herum als Kontrast wirken. Judi Dench
ist da ganz anders. Sie liest keine Drehbü-
cher. Bei ihr ist es nur die Frage, ob sie
mit dem Regisseur arbeiten mag und ob
sie im August Zeit hat. Ich kann das ver-
stehen. Das Drehbuch ist ein Ausgangs-
punkt – ich habe ganz tolle Drehbücher
gelesen, die dann als Film nicht funktio-
nierten. Weil die Akteure nicht zusam-
mengefunden haben. Weil der Regisseur
sich nicht auf sie einstellen konnte.

SZ: Gehen Sie bei der Rollenauswahl
gern Risiken ein? Sie haben viele Projek-
te angenommen, bei denen Sie vorher
nicht sicher sein konnten, wo man mit
dem Material spielen musste.

Blanchett: Natürlich – man muss das
Versagen sozusagen als Teil des Spiels an-
nehmen. Ich sage jedesmal, bevor es mit
einem Projekt losgeht, zu meinem Mann:
Ich habe keine Ahnung, wie ich das spie-
len soll. Das ist die Rolle, mit der ich auf-
fliegen werde. Ich glaube, ehrlich gesagt,
genau so muss es sein. Wenn du bei einem
Buch weißt, wie du die Rolle spielen
sollst, sag ab – das Resultat wäre banal.
Als Schauspieler muss man einen gesun-
den Mangel an Konsequenz haben.

Interview: S. Vahabzadeh, F. Göttler
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Cate Blanchett über Proben und Produktivität und ihren Film „Tagebuch eines Skandals“
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Opfer des Fastfood-Rinderwahns: Kris Kristofferson Foto: Senator

Ein kurzer Blick in die Zauberwelt, am andern Ende der Brücke nach Terabithia Foto: Constantin

Judi Dench, Cate Blanchett in „Tage-
buch eines Skandals“ Foto: Fox



Wenn man ihre Musik gehört hat, müss-
te man von Richard Parry und Tim Kings-
bury eigentlich ein Faible für Kirchen er-
warten. Aber während des Gesprächs
über die Veröffentlichung von „Neon
Bible“, dem zweiten Album ihrer Band
Arcade Fire, scheint die beiden Kanadier
die Aussicht auf die Londoner Skyline
und die meisten der insgesamt 51 Gottes-
häuser der Metropole wenig zu beeindru-
cken. Stattdessen witzeln sie über den
Bon-Jovi-Gitarristen Richie Sambora
oder schwärmen von ihrem verhältnis-
mäßig obskuren Auftritt in der Campus-
Cafeteria der Universität von Montreal.
Es war das erste Konzert der Band nach
gut fünfzehn Monaten schöpferischer
Pause und das erste in ihrer Heimatstadt
Montreal seit der Show mit U2 vor zwei
Jahren.

Erstaunlich profane Themen ange-
sichts eines Albums, dessen Musik so gar
nicht von dieser Welt zu sein scheint. Die
Songs von Arcade Fire streben ohne Aus-
flüchte oder Ironie nach Grandeur. Da-
bei kreist die Musik der Band um eher
einfache Motive – Wim Butler, Sänger,
und neben seiner Frau Régine Chassagne
Hauptsongwriter und -texter der Band,
begründet einen Song gerne auf einem
Basslauf. Gitarren spielen nur eine
Nebenrolle. Die Arrangements sind
symphonisch, und so wächst das Orches-
ter, zu dem acht feste Mitglieder gehö-
ren, je nach Auftritt bis auf zwölf Musi-
ker an, die Streich- und Blasinstrumen-
te, Mandolinen, Leiern oder Kirchenor-
geln spielen. Ein typischer Song beginnt
fast minimalistisch, mit Butlers Gesang
über einem dröhnendem Akkord, und
wächst sich dann zu einem vielstimmi-
gen, mächtigen Frohlocken aus.

Butlers und Chassagnes mythisierende
Texte, die auf dem Debut-Album „Fune-
ral“ noch sehr persönlich klingen,
schwelgen nun in tendenziell apokalypti-
schen Verweisen, mit opulenten musikali-
schen Bildtafeln von Tod und Teufel, ster-
benden Soldaten, Sintfluten und dräuen-
den pechschwarzen Gewitterhimmeln,
zu denen sich American Gothic-Klagelie-
der emporschwingen. Und doch ist die bo-

denständige Ausgelassenheit Richards
und Tims geradezu symptomatisch, denn
so archaisch, sakral, beinahe alttestamen-
tarisch „Neon Bible“ erscheint, so sehr
beschäftigt sich das Album mit der Ge-
genwart. So übervoll von Angst, Ver-
zweiflung und Fluchtgedanken es ist, so
überschwänglich lebensbejahend weiß
die Band ihre grandiosen Kompositionen
auf der Bühne umzusetzen: „Singin’ hal-
lelujah with the fear in your heart“, heißt
es in dem Song „Intervention“ – Hallelu-
jah singen mit der Angst im Herzen.

Zwischen Al-Qaida und El Nino

Der von der gleichnamigen Novelle, ei-
nem Frühwerk des Pulitzerpreiträgers
John Kennedy Toole, inspirierte Albumti-
tel bringt aber auf den Punkt, worum es
in „Neon Bible“ vor allem geht: um die
Ängste einer Generation nämlich, die in
einer laizistischen und fortschrittsgläubi-
gen Gesellschaft aufgewachsen ist und
nun sieht, wie ihre Zukunft zwischen
nordamerikanischem Bible-Belt und pa-
kistanischen Koranschulen zerrieben
wird – als Werk Gottes oder der Klima-
katastrophe. Mit solchen Zukunftsängs-
ten ist seit dem Ende des kalten Krieges
wohl keine abendländische Jugend mehr
konfrontiert worden.

Angesichts solcher Optionen taugt ein
Gotteshaus nur noch zum Schutzraum,
wenn man es zweckentfremdet. „Kir-
chen inspirieren uns, sie sind eine Art
Zwischenreich“, sagt Richard im Inter-
view. Und so hat sich die Band von dem
Geld, dass sie mit ihrem millionenfach
verkauften Debütalbum „Funeral“ ver-
dient hat, in Montreal ein eigenes Studio
in einer Kirche eingerichtet. Dort, und in
zwei weiteren Kirchen, wurden große Tei-
le von „Neon Bible“ aufgenommen. Den
epischen Song „Intervention“ dominiert
der gewaltige Sound einer Kirchenorgel.
Und die ersten Konzerte, auf denen die
Band ihr neues Album vorstellte, fanden
in Kirchen in Montreal, New York und
London statt.

In London betrat die Band den weiß
verputzten Chor der barocken St. Johns

Kirche im Gänsemarsch. Dabei trugen
die Musiker ein Megaphon an einem Mi-
kroständer vor sich her wie eine Mons-
tranz, während sie „Wake Up“ spielten,
jenen apokalyptischen Song, den der be-
kennende Arcade Fire-Fan David Bowie
bereits live spielte. Im Stadion mag diese
Musik den Zuhörern ehrfürchtige Schau-
er über den Rücken jagen, hier jagten die
düster jubilierenden Mandolinen- und
Akkordeonklänge die Gemeinde binnen
Sekundenbruchteilen von den Klapp-
stühlen hoch – und die Aura gehobenen
Kulturgenusses war dahin. Wim Butler
in seinen abgewetzten Army-Boots zu
Drillichhose und einem mit groben
Stichen vernähten Hemd, das er später in
einem Interview als „frankensteinized“
bezeichnen wird, fleht und zetert, seine
scharfe, kippelnde Stimme durch das
Megaphon verzerrt und verwandelt sich
vom Popstar zum fanatischen, schwitzen-
den Laienprediger, der direkt aus der
großen Depression zu kommen scheint.

Der Auftritt hatte etwas Fiebriges,
beinahe Besessenes, hier wurde eine
dezent aus dem Ruder laufende Messe
zelebriert und mit jedem Song verwan-
delte sich St. Johns mehr in ein Segel-
tuchzelt in den Weiten der amerikani-
schen Prärie. Es war eine Zeitreise, die
keine Zeitreise war, und unwillkürlich
dachte man an die amerikanische
Fernsehserie „Carnivale“, jene überwäl-
tigende Inszenierung einer Fabel über
Glauben und Glaubensverlust, angesie-
delt 1934 im Südwesten den USA, in
Zeiten von Naturkatastrophen, Dürre
und Epidemien, den Vorboten eines
letzten Kampfes zwischen Gut und Böse.
Auch „Neon Bible“, mit seinen Kirchen-
orgeln und Soldatenchören und seinen
Zitaten der archaischen Volksmusik der
Appalachen, ist eine Allegorie. Doch die
beängstigende Reise in die Vergangen-
heit führt ins Hier und Jetzt. Zu al-Qai-
da, den Evangelikalen, den Taliban, zum
Hurrikan Katrina und zu El Niño. All
jenen, denen dies unsägliche Ängste
verursacht, schrieben Arcade Fire mit
„Neon Bible“ ihren ersten Soundtrack.
 STEPHAN GLIETSCH

Die Hamburger Bürgerschaft hat am
Mittwoch einstimmig für den Bau der
Elbphilharmonie gestimmt. Das 241,3
Millionen Euro teure Projekt im Hambur-
ger Hafen wird die Stadt 114,3 Millionen
Euro kosten.

Der estnische Komponist Arvo Pärt
wird mit dem dänischen Léonie-Son-
ning-Musikpreis 2008 ausgezeichnet. In
der Begründung heißt es, der 71-Jährige
werde geehrt für seine „originelle Musik,
die von spirituellen Grundtönen und ei-
nem einzigartigen Gebrauch der Stille ge-
prägt ist“. Der Preis ist mit 80 000 Euro
dotiert.

Aus dem Kestner-Museum in Hanno-
ver sind unbemerkt vier Objekte im Wert
von mehr als einer Million Euro ge-
stohlen worden. Als ein Hehler die Gegen-
stände an einen Kunsthändler verkaufen
wollte, wurde dieser misstrauisch und
schaltete die Polizei ein. Bis auf eine
Vase im Wert von 10 000 Euro, die der

Hehler für wertlos gehalten und
weggeworfen hatte, wurden alle Objekte
sichergestellt worden.

Wuppertal verzichtet bis auf weiteres
auf die Vergabe des städtischen Von-
der-Heydt-Preises, mit dem seit 1957
Künstler ausgezeichnet werden. Zu-
nächst sollen die Vorwürfe gegen den
Namensgeber, Eduard von der Heydt,
geklärt werden. Dem 1964 verstorbenen
Bankier und Kunstmäzen wird eine
Verstrickung in nationalsozialistische
Spionage und Devisenvergehen ange-
lastet.

In einer Toilette des norditalienischen
Flughafens Orio al Serio ist ein Gemälde
gefunden worden, das laut Experten das
berühmte „Portrait de Rosalie“ des italie-
nischen Malers Amedeo Modigliani sein
könnte. Das Werk, mit einem Schätzwert
von einer Million Euro, das aus dem Jahr
1915 stammen könnte, wird nun von Ex-
perten auf seine Echtheit überprüft. SZ

Frohlocken vor dem großen Knall
So schön kann Angst klingen: Zu Besuch bei der kanadischen Band „Arcade Fire“

Coolness, gepflegte Exzentrik, Mode-
bewusstsein, das sind äußere Kennzei-
chen, die man heute für gewöhnlich zu ei-
nem Ereignis des Kunstbetriebs mitbrin-
gen sollte. Wie anders ist es an diesem
Abend. Eine Menge größtenteils Weiß-
haariger hat sich da mit sichtbar beque-
men Schuhen auf den Weg gemacht, ei-
nen großen Saal gegenüber den Münch-
ner Kunstmuseen zu füllen. Gesangbuch
statt Prada, das ist hier die Atmosphäre.
Was wollen diese Leute hier?

Anlass der Zusammenkunft ist die
zweihundertste Veranstaltung einer mu-
seumspädagogischen Vortragsreihe mit
einer besonderen Mission. Es geht dar-
um, „Bilder der Münchner Pinakotheken
aus kunsthistorischer und theologischer
Sicht“ zu deuten. Zur Feier des Tages
sind der bayerische Kunstminister Tho-
mas Goppel und der evangelische Lan-
desbischof Johannes Friedrich gekom-
men – nicht bloß als Ehrengäste, sondern
als Ausleger eines Bildes ihrer Wahl.

Als die gut besuchte, ehrenamtlich or-
ganisierte Reihe vor 17 Jahren begründet
wurde, hieß sie noch: „Initiative Verkün-
digung durch Bilder“. Heute ist der Titel
abgemildert zu: „Bild und Botschaft“.
Mit eben dieser Umformulierung ließe
sich ein Prozess illustrieren, den nach ver-
breiteter kunsthistorischer Auffassung
die Kunst seit dem Ende des Mittelalters
selbst durchlaufen hat: nämlich den Ab-
schied vom Kultbild und eine Dynamik
weltlicher, auf den Menschen ausgerich-
teter Modernisierung, die in der Entwick-
lung des Tafelbildes beinahe unausweich-
lich angelegt war. Dem Dilemma entkom-
men auch die Wackeren nicht, die die bib-
lischen und christlichen Motive in der
Malerei verständlich machen wollen: Die
Bilder der Andacht hängen ja jetzt in den
Tempeln der Kunst, und was den Betrach-
tern einst ihr Glaube war, ist ihnen jetzt
– wo sie nicht mehr wissen, wer Poti-
phars Weib war – der Audio-Guide.

Der Kunstminister könnte das, wenn
auch ungewollt, an diesem Abend in Mün-
chen kaum besser veranschaulichen. Ver-
körpert er doch selbst den Staat, der sich
das Bild, das er zur Betrachtung ausge-
sucht hat, in seine Staatsgemäldesamm-
lungen einverleibt hat: Die Flügelbilder
des Kaishaimer Altars von Hans Holbein
dem Älteren, aus denen Thomas Goppel
die Gefangennahme Christi vorstellt,
kommen aus dem 1803 aufgehobenen Zis-
terzienserkloster bei Donauwörth; der
Katalog der Alten Pinakothek verzeich-
net das Werk als „Säkularisationsgut“.
Und der Minister, der anlässlich der Sze-
ne im Garten Gethsemane den Judas als
„tragische Figur“, als „Synonym für Ver-
rat“, aber auch als „Teil eines Heils-
plans“ interpretiert (ein Schelm, wer da-
bei an die Intrigen um Edmund Stoiber
denkt), dieser Minister will im Sinne sei-
ner Partei, sagt er, das „Wissen um unse-
re christlichen Grundlagen“ erhalten –
und doch stammt sein eigenes Wissen an
diesem Abend erkennbar nicht mehr aus
den Tiefen der Tradition, sondern aus Ak-
tentasche und Referentenmappe.

Da verwundert es kaum noch, dass
beim Vortrag des Bischofs über Johannes
den Täufer, wie ihn der niederländische
Maler Dieric Bouts gestaltete, dass also
in dieser Stunde der Kontemplation in
der Passionszeit der Kunstminister seine
SMS-Nachrichten checkt. Der Bischof
übrigens sieht im Asketen Johannes mit
seinem „Ruf nach Umkehr“ und seiner
„alternativen Lebensweise“ eine Figur
für die „heutige Weltsituation, auch an-
gesichts der Klimakatastrophe“, so dass
man sich fragt: Hätte Johannes der Täu-
fer heute ein Hybridauto gefahren? „Das
Faszinierendste“, sagt Thomas Goppel
zu dem Holbein-Bild, „ist für mich das
Zusammentreffen von Gegensätzen“.
Man glaubt es ihm sofort.
 JOHAN SCHLOEMANN

NACHRICHTEN

1949 war Egon Monk 22-jährig zu
Bertolt Brechts Berliner Ensemble
gestoßen, nach kurzen Wanderjahren
und einer Schauspielausbildung, die er
gleich nach Kriegsende in seiner Geburts-
stadt Berlin absolviert hatte. Monk, der
„proletarischen“ Verhältnissen ent-
stammte, war prädestiniert für Brechts
Theater des kritischen Realismus in ei-
nem Land, das sich als „Arbeiter- und
Bauern-Staat“ verstand: Er hatte einen
scharfen analytischen Verstand und war
ehrgeizige, also durchsetzungsfähig.
Nach der Mitarbeit an Inszenierungen
der fast schon übermächtigen Hausregis-
seure Brecht, Erich Engel und Berthold
Viertel, – „Herr Puntila und sein Knecht
Matti“, „Wassa Schelesnowa“ und „Hof-
meister“ – übernahm Monk schon 1950
die Regie bei einer Bearbeitung von Ger-
hard Hauptmanns „Biberpelz“ und „Der
rote Hahn“ mit Therese Giehse in der
Hauptrolle – auch dies ein großer Erfolg
für das international renommierte Thea-
ter. Es folgte 1953, in dem Jahr, in dem er
in den Westen der Stadt wechselte, noch
eine Erkundungsarbeit mit jungen
Schauspielern an Szenen von Goethes
„Urfaust“, die Brecht, wie Manfred Wek-
werth berichtete, so spannend fand, dass
er keine Probe versäumte. „So begann
eine der interessantesten und theaterge-
schichtlich wichtigsten Arbeiten
Brechts. Man könnte sie die Phase seiner
neuen Klassikeraneignung nennen“.

Im Westen befasste sich Monk, zu-
nächst beim RIAS und dann beim NDR,
als Autor und Regisseur mit dem Hör-
spiel. Von 1960 an leitete er acht Jahre
lang die neu gegründete Fernsehspielab-
teilung des NDR in Hamburg, mit dem
Ziel, auch durch die Adaptionen Brecht-
scher Stücke, „die Bereitschaft zu glau-
ben“ mit der „Befähigung zu zweifeln“
etwas zu unterminieren. Einer seiner
wichtigsten Fernsehfilme wurde „Ein
Tag“ (1965), der vom Leben in einem
Konzentrationslager berichtet; für seine
schmerzhaft-genaue Inszenierung er-
hielt er den Adolf-Grimme-Preis.

Als 1968 mit Oskar Fritz Schuh ein alt-
gedienter Intendant das Deutsche Schau-
spielhaus Hamburg verließ, schien Egon

Monk der ideale Nachfolger, um diesem
größten deutschen Sprechtheater etwas
vom Glanz der Gründgens-Ära zurück
zu geben. Allerdings hatte sich das politi-
sche Klima mit der Studentenbewegung
geändert und damit auch die Erwartun-
gen an den Kulturbetrieb.

Doch die Entscheidung für den
Brecht-Schüler Monk, der sich in Ham-
burg auch als Regisseur zeitgenössischer
Opern profiliert hatte, erwies sich als zu
kühn: Mit zwei Produktionen, vor allem
der allzu nüchtern-intellektuellen von
Schillers „Räubern“ hatte Monk das Pu-
blikum und die alten Ensemblemitglie-
der gegen sich aufgebracht. Nach nur 75
Tagen trat er als Intendant zurück, wech-
selte wieder ins Fernsehfilmgenre und
widmete sich als Autor und Regisseur,
wie sein Hamburger Kollege Eberhard
Fechner, Themen der jüngsten deutschen
Vergangenheit. Einer wie Egon Monk
lässt sich nicht verbiegen: Mit Mehrtei-
lern wie „Bauern, Bonzen, Bomben“,
„Die Geschwister Oppermann“ und „Die
Bertinis“ schuf er wichtige, mit Preisen
bedachte Fernsehereignisse, die weit
über den Tag hinaus wirkten. Am 18. Mai
wäre Egon Monk achtzig Jahre alt gewor-
den – am Mittwoch ist er in Hamburg ge-
storben. THOMAS THIERINGER

Gedöns. Das ist das erste, was einem
zu René Polleschs neuem Theaterelabo-
rat „Solidarität ist Selbstmord“ im Neu-
en Haus der Münchner Kammerspiele
einfällt. Und zwar im vollen Bewusst-
sein, dass die Marke Pollesch mit ihrem
politischen Qualitätssiegel ziemlich ein-
zigartig in der deutschen Theaterland-
schaft herumsteht, jede Missfallensbe-
kundung dazu einen unwillkürlich in die
Nähe des Konservatismus’ rückt.

Carl Hegemann, semiphilosophischer
Vordenker der Berliner Volksbühne, wo
Pollesch seit 2001 die Nebenspielstätte
Prater leitet, fragte 2004 in der Berliner
Zeitung und später in einer seiner erhel-
lenden Aufsatzsammlungen, ob Solidari-
tät Selbstmord sei: Die deutsche Gesell-
schaft sei nur lebensfähig, „wenn sich al-
les in ihr in einem permanenten Wettbe-
werb“ befinde. Wettbewerb sei aber im
Grund asozial, jedes Bekenntnis zur Ge-
meinschaft, die im Ideal keinen kompeti-
tiven Charakter hat, sei also ein Angriff
auf das herrschende System. So weit, so
richtig – und bezaubernd idealistisch. He-
gemann, und da nimmt er sich selbst gar
nicht aus, sieht die Proletarier aller Län-
der nicht vereinigt, sondern zu Kleinbür-
gern verkommen, für die Solidarität
Selbstmord innerhalb einer wettbewerbs-
orientierten Gesellschaft bedeute und
einen Verrat an deren Sehnsucht nach
blühenden Landschaften.

Das Hinreißende an René Pollesch ist
sein Druck. Völlig d’accord mit den The-
sen Hegemanns muss er manisch produ-
zieren, Textkonvolute zusammenstellen
und diese mit verschworenen Schauspie-
lergemeinschaften auf die Bühne brin-

gen. Es gilt noch viele Schlachten zu
schlagen im Kampf des Ichs gegen seine
Entfremdung. Jeder noch so kleine Ein-
zelaspekt, der die Auswirkungen der
Übertragung eines ökonomischen Sys-
tems auf gesellschaftliche Verhältnisse
beleuchtet, muss ausformuliert werden.
Dieser Druck fährt dann direkt hinein in
seine Theaterabende, in denen Menschen
sich um Kopf und Kragen quasseln, als
könnten sie damit ihrer selbst ein wenig
bewusster werden.

So gibt es auch in „Solidarität ist
Selbstmord“ ein paar wirklich kluge
Gedanken, die herauszufiltern aller-
dings eine gewisse Abgeklärtheit gegen-
über merkwürdigen Darstellungsformen
auf dem Theater erfordert. Pollesch ver-

steckt seine Perlen in einem Meer des Un-
sinns und thematisiert damit sein Miss-
trauen gegenüber der Analysefähigkeit
der bürgerlichen Kunstform Theater.
Das ist ja theoretisch richtig gedacht, al-
lerdings muss man diese Erkenntnis
schon sehr dezidiert im Hinterkopf ha-
ben, um dem ganzen Gequarke etwas Ge-
winnbringendes abringen zu können.

Im Neuen Haus der Kammerspiele, ei-
nem Club-affinen Gegenwartsort, sieht
man eine verwaiste Gartenlaube vor ei-
ner Schrankwand und einen möglichen
Drehort mit Kamera und einem Vorhang
drumherum, ebenfalls verwaist. Schau-
spieler sieht man keine. Zunächst. Dann
kann man auf zwei Leinwänden in Di-
rektübertragung verfolgen, wie sich

sechs Schauspieler und ihr Souffleur im
mit Filmplakaten tapezierten Vorraum
zusammenkruschteln und tolle Pläne aus-
hecken. Also: Lohnarbeit ist Unsinn, un-
sere Welt ist viel zu reich dafür. Erste Lö-
sung: Man könnte einen Film drehen als
Tarnung für einen Goldraub, wie es Vitto-
rio de Sica in einem Film „Jagt den
Fuchs“ erzählte; einem im weitesten Sin-
ne neorealistischen Film, also wäre man
auch in der Sozialgeschichte des Kinos
auf der richtigen Seite. Zweite Lösung:
Man dreht einen Porno, weil darin der
Körper wirksamer erscheint als in der
Spülküche. Im Grunde jedoch geht es dar-
um, eine Struktur zu entwickeln, in der
Sein und Schein im genau umgekehrten
Verhältnis zueinander stehen wie im rea-
len, ökonomisch bedingten Leben.

Das führt bei Pollesch zu dem arg zer-
zausten Ergebnis, dass er nicht einfach
nur die drolligen Geschichten der Selbst-
erfindung miteinander verwebt, sondern
auch sein eigenes Dilemma offenbart, im
Theater nicht einfach Theater machen zu
können, weil die Theaterverabredung an
sich, das Als-ob des Schauspielers, der er-
sehnten Unmittelbarkeit seiner Figuren
zuwider liefe. Also raubt Pollesch den
Schauspielern ihre tradierte Funktion.
Und sie sausen vom Vorraum auf die Büh-
ne, spielen dort Klipp-Klapp-Boulevard,
verschwinden wieder, alles begleitet von
Musik aus Filmen (total intertextuell al-
so), reden in einem Affenzahn, dass ei-
nem schwindelig wird und kurzzeitig
nur die Erkenntnis bleibt, dass ein porno-
taugliches männliches Sexualorgan auch
gut für den Abwasch in der Küche geeig-
net sei. Immerhin. EGBERT THOLL

Anregender Zweifler
Zum Tod des Theater- und Fernsehregisseurs Egon Monk

Aus den Tiefen
der Aktentasche
Ein Kunstminister und ein

Bischof bei der BildbetrachtungEs ist einer der spektakulärsten Kunst-
diebstähle in der jüngeren Zeit. Die Räu-
ber kamen, obwohl die Wohnungsbesit-
zer in ihren Betten schliefen. Offenbar
wussten die Kriminellen genau, auf wel-
ches Raubgut sie aus waren. In der Nacht
zum Dienstag wurden zwei Gemälde Pa-
blo Picassos, deren Wert auf 50 Millionen
Euro geschätzt wird, aus der Wohnung
der Picasso-Enkelin Diana Widmaier-
Picasso in der Rue Grenelle im vorneh-
men VII. Pariser Arrondissement gestoh-
len. Die Räuber nahmen sich so viel Zeit,
dass sie eins der unersetzlichen Kunst-
werke sogar aus seinem Rahmen schnit-
ten; über etwaige Schäden an dem Gemäl-
de ist aber derzeit noch nichts bekannt.
Außerdem wurde eine Zeichnung Picas-
sos entwendet.

Bei dem ausgeschnittenen Gemälde
handelt es sich nach Angaben der Polizei
um ein Porträt von Picassos zweiter und
letzter Ehefrau Jacqueline Roque, die
der Künstler im Alter von 80 Jahren 1961
heiratete, mit der er aber schon seit 1954
zusammenlebte und die bis zu seinem
Tod 1973 für ihn sorgte. Dieses Bild ist
170 mal 150 Zentimeter groß. Bei dem
anderen Bild – es wurde samt Rahmen
gestohlen – handelt es sich um ein kleine-
res Porträt von Picassos Tochter Maya
mit dem Titel „Maya à la poupée“ aus
dem Jahr 1938.

Woher wussten die Diebe, wo ihre Beu-
te hing? Picasso-Anwalt Paul Lombard
betont, die Bilder, die von den Wänden
des Appartements entwendet wurden,
seien durch „alle notwendigen Schutz-
maßnahmen“ vor Diebstahl gesichert ge-
wesen. Die Ermittlungen werden jetzt
von der „brigade de répression du bandi-
tisme“ (BRB) der Pariser Polizei geleitet.
Gemälde von Picasso erfreuen sich unter
Kunstdieben großer Beliebtheit. 1976
wurden 118 Werke des Künstlers aus ei-
nem Museum in Avignon gestohlen. Im
vergangenen Jahr hatten Diebe, die in ei-
nem Museum in Rio de Janeiro auf Beute-
zug gingen, neben anderen Werken auch
vier Leinwände des Spaniers im Gepäck;
insgesamt erbeuteten sie Kunst im Wert
von 50 Millionen Dollar.

Doch auch vor Privatvillen schreckten
die Räuber schon in der Vergangenheit
nicht zurück: 1989 wurden an der Côte
d’Azur aus dem Domizil einer weiteren
Enkelin Picassos, Marina Picasso, zwölf
Leinwände im Wert von 17 Millionen Dol-
lar entwendet. Diese Bilder sind inzwi-
schen aber wieder aufgetaucht.

Picasso hat von Jacqueline zahlreiche
Porträts gemalt, da er in ihren Gesichts-
zügen ein Idealbild mediterraner Schön-
heit erkannte. Jacqueline trat in der letz-
ten, besonders fruchtbaren Schaffens-
periode Picassos die Nachfolge von Fran-
çoise Gilot, die ihn 1953 verlassen hatte,
als bevorzugtes Modell an. Jacqueline
Roque-Picasso schied 1986 freiwillig aus
dem Leben. Das jetzt entwendete Porträt
entstand 1961.

Maya, eigentlich Maria de la Concepti-
on, ist die am 5. Oktober 1935 geborene
Tochter, die Picasso mit seiner Freundin
Marie-Thérèse Walter hatte, welche er
Anfang 1925 als 15-Jährige kennen lern-
te. Zu seiner „Lolita“ bekannte sich der
28 Jahre ältere Picasso aber erst offen
seit dem Frühjahr 1932, als Marie-Thérè-
se in seinem Œuvre prominent zu figurie-
ren begann und Picasso eine Serie sehr
großer und ausgesprochen femininer
Frauenporträts malte, für die sie ihm das
Modell war. Diese Beziehung dauerte
auch noch über seine Begegnung mit
Dora Maar 1935 an, die ebenfalls für zahl-
reiche seiner Porträts Modell saß.

Ein Bild ihrer Tochter mit dem glei-
chen Titel, nur von etwas größerem For-
mat als das jetzt gestohlene – es stammt
ebenfalls von 1938 – ist im Pariser Picas-
so-Museum zu sehen, dessen Bestand
1979 als Abgeltung für die fälligen Erb-
schaftssteuern von den Picasso-Erben in
den Besitz des Staates gelangte. Da bei
dem Diebstahl in der Wohnung Diana
Widmaier-Picassos, einer Tochter May-
as, nur diese beiden Gemälde entwendet
wurden, spricht viel dafür, dass die Täter
im Auftrag handelten. Beide Bilder dürf-
ten allerdings wegen der Bekanntheit ih-
rer Sujets auf dem Kunstmarkt kaum ab-
zusetzen sein.  JOHANNES WILLMS

 HOLGER LIEBS

Perlen im Meer des Unsinns
René Pollesch behauptet an den Münchner Kammerspielen „Solidarität ist Selbstmord“ und schwingt dazu die Spülbürste

Nacht der langen Messer
Picasso-Raub in Paris: Diebe waren bestens informiert
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Düstere Blicke aus hellen Augen: „Arcade Fire“ besingen die Sorgen ihrer Generation. Foto: Davida Nemeroff

Große Gefühle in einem Porno-Versuch: Bernd Moss und Anna Böger (vorne), be-
äugt von Viktor Herrlich, Lasse Myhr und Sylvana Krappatsch (v.l.). Foto: Declair

Egon Monk 1968 Foto: AP



1. - 2. März  Mainz
Formen der Integration und Desintegrati-
on in Europa. Mit Heinz Duchhardt,
Achim Landwehr, Werner Plumpe u. a.
Institut für Europäische Geschichte, Tel.
(06131) 393 9350.

1. - 3. März  Berlin
Der Eine oder der Andere. „Gott“ in der
klassischen deutschen Philosophie und
im Denken der Gegenwart. Mit Chris-
toph Asmuth, Detlev Pätzold, Günter
Zöller u. a. Technische Universität, Tel.
(030) 314 25 633.

1. - 3. März  Köln
The German Half-Day Model: A Europe-
an Sonderweg? The „Time Politics“ of
Child Care, Pre School and Elementary
School Education in Post-War Europe.
Mit Karen Hagemann, Klaus-Dieter Men-
de u. a. Pädagogisches Seminar, Tel.
(0221) 470 - 2452.

1. - 3. März  Berlin
Märtyrer-Figuren. Methodische Zugän-
ge und historische Konstellationen. Mit
Angelika Neuwirth, Peter-André Alt,
u. a. Zentrum für Literatur- und Kultur-
forschung, Tel. (030) 201 92 163.

2. März  Stuttgart
Bauernkrieg und Revolution. 200 Jahre
Wilhelm Zimmermann - Ein Radikaler
aus Stuttgart. Mit Peter Blickle, Ulrich
Gaier, Eckart Olshausen u. a. Stadtar-
chiv, Tel. (0711) 216 6327.

2. - 3. März  Berlin
Aufklärung, Bildung, „Histotainment“?
- Zeitgeschichte in Unterricht und Gesell-
schaft heute. Mit Peter Massing, Andreas
Körber u. a. Freie Universität, Tel. (030)
838 55 650.

2. - 4. März  Berlin
Antike Tragödie heute. Mit Susanne Göd-
de, Michael Thalheimer, Erika Fischer-
Lichte u. a. Deutsches Theater, Tel. (030)
28 441 225.

5. März  Hamburg
Wie weiter mit Max Weber? Vortrag von
Ulrich Bielefeld. Hamburger Institut für
Sozialforschung, Tel. (040) 414 097 - 12.

5. März  Wien
Programmierte Natur. Zum Nutzen si-
mulierter Ökosysteme. Vortrag von
Claus Pias. Internationales Forschungs-
zentrum Kulturwissenschaften, Tel.
(0043) 15 04 11 26.

6. - 9. März  Freiburg
Literatur intermedial - Paradigmenbil-
dung zwischen 1918 und 1968. Mit Erich
Kleinschmidt, Daniel Fulda, Ulrich Breu-
er u. a. Katholische Akademie, Tel.
(0761) 31 918 - 0.

7. März  Frankfurt a. M.
„Goethe und Büchner“ oder das „offene
Rasiermesser in uns“. Gespräch mit Man-
fred Osten und Peter Sloterdijk zum 175.
Todestag von Johann Wolfgang Goethe
und 170. Todestag von Georg Büchner.
Literaturhaus, Tel. (069) 75 61 84 11.

7. - 9. März  Erfurt
Religion(en) deuten. Transformationen
der Religionsforschung. Mit Friedrich
Wilhelm Graf, Hans Joas, Lori Pearson
u. a. Evangelisches Augustinerkloster,
Tel. (0361) 57 66 00.

8. März  München
Novalis in der Kunst des 20. Jahrhun-
derts. Vortrag von Christa Lichtenstern.
Bayerische Akademie der Schönen Küns-
te, Tel. (089) 29 00 77 - 0.

8. - 10. März  Göttingen
Staats-Gewalt: Ausnahmezustand und
Sicherheitsregimes. Historische Perspek-
tiven. Mit Alf Lüdtke, Michael Wildt,
Jane Burbank u. a. Max-Planck-Institut
für Geschichte, Tel. (0551) 49 56 - 0.

AGENDA

Im Osten des Sauerlands, in Pletten-
berg wurde Carl Schmitt 1888 geboren,
eben dort verstarb der politische Denker
und Jurist 1985. Seit 1947 hatte er wieder
in der Kleinstadt gelebt, erst im Haus der
Geschwister, dann im ruhigen Ortsteil
Pasel. Obwohl Schmitt als „geistiger
Quartiermacher“ des Nationalsozialis-
mus und „Kronjurist des DRitten Rei-
ches“ galt, hat er in den in der Bundesre-
publik von Plettenberg aus durch Be-
suchsverkehr und Korrespondenz eine
große Wirkung entfaltet. Zum 90. Ge-
burtstag erhielt er den Ehrenring der
Stadt.

Jetzt hat sich ein Förderverein konsti-
tuiert, der das Andenken an Carl Schmitt
pflegen und Arbeiten fördern will, die
sich mit unveröffentlichten Lebenszeug-
nissen und Dokumenten befassen. Erster
Vorsitzender des Vereins ist Gerd Giesler
(Berlin), seine Stellvertreterin die Leite-
rin des Stadtarchivs, Martina Wittkopp-
Beine.  SZ

Da kam mir im engen Gang eines lee-
ren Waggons des Eurocity München-
Wien ein Kerl entgegen, der mir etwas
ins Gesicht hauchte. Ich verstand ihn
nicht. Er wich nicht zur Seite. Als ich be-
griff, dass ich genötigt wurde, mir mei-
nen Weg durch ein Almosen freizukau-
fen, forderte ich ihn auf, mich in Ruhe zu
lassen. Er ließ mich passieren. Erleich-
tert nahm ich in einem leeren Zugabteil
Platz. Ich liebe leere Abteile, weil ich es
liebe, stundenlang ungestört aus dem
Fenster zu schauen. Als ich Mantel und
Tasche abgelegt hatte, wurde mir klar,
dass nicht nur mein Abteil, sondern der
ganze Waggon und auch der daneben
menschenleer waren. Nun würde nie-
mand mehr einsteigen, denn der Zug roll-
te an. Die Befürchtung, der Fremde kön-
ne zurückkommen, um mich noch nach-
drücklicher unter noch besseren Kondi-
tionen zu bedrängen, vertrieb mich.

Ich stolperte mit meinem wie immer zu
schweren Koffer und der zu schweren Ta-
sche durch etliche Waggons, alle leer, bis
ich im ebenso leeren Kabinenwagen Ers-
ter Klasse eines Schaffners ansichtig
wurde. Aufgeregt fragte ich ihn nach
dem Großraumwaggon. Der Schaffner,
der soeben das Ticket einer Dame kon-
trollierte, die allein in einem Abteil saß,
bedauerte, es gäbe keinen. Blitzartig
schien mir meine Rettung darin zu beste-
hen, mich zu dieser Dame zu setzen. Ich
sah sie nur halb, wusste jedoch: Das war
keine Frau, die mich mit Gesprächsange-
boten belästigen würde. Sie trug
schwarzweiße Turnschuhe, Samtpluder-
hosen, Baskenkappe. Außerdem erinner-
te sie mich an jemanden. Sie saß am
Gang, der Fensterplatz war frei. Ich
nahm die Gelegenheit wahr und zog bei
ihr ein. Kaum saß ich an meinem Platz,
wusste ich, dass diejenige, an die sie mich
erinnerte, sie selber war. Es war Elfriede
Jelinek, die Literaturnobelpreisträgerin.

Ich erkannte sie, als ich an die schlan-
genhafte Bewegung des Halses dachte,
mit der sie einer möglichen Begrüßung
durch mich ausgewichen war, und die
wohl ein Versuch war, in Unsichtbarkeit
zu versinken. Ich sah aus dem Fenster
und überdachte die Situation. Vier Stun-
den würde die Fahrt dauern. Sie würde
mich nicht ansprechen. Ich sie auch
nicht. Nur ein Zugunglück oder eine Pan-
ne könnten uns ins Gespräch bringen.

Andererseits würde Elfriede im Lauf
der Zeit vielleicht anfangen zu überle-
gen, wer ich war. Nicht unbedingt, weil
sie sich grundsätzlich für zufällige Mit-
reisende interessierte. Sondern weil sie
sich fragen würde, ob ich sie in Ruhe ließ,
weil ich sie nicht erkannte, sie gar nicht
kannte, zu sehr mit mir beschäftigt oder
tatsächlich rücksichtsvoll war. Mein
Schweigen machte mich interessant. Frü-
her oder später würde sie über mich nach-
denken müssen. Diese Vorstellung beflü-
gelte mich.

Ich würde es ihr nicht leicht machen,
Aufschluss über mich zu gewinnen, be-
schloss ich. Das dicke Buch, das ich eine
Stunde zuvor gekauft und griffbereit
aufs Fensterbrett gelegt hatte, bevor ich
noch wusste, mit wem ich zusammensaß,
hätte (obwohl der Klappentext sagte, der
Autor habe „mit seinem Werk nichts Ge-
ringeres als eine feindliche Übernahme
der deutschsprachigen Gegenwartslitera-
tur unternommen“ – etwas, das eigent-
lich auch Elfriede bedrohte) den Ein-
druck machen können, als läse ich einen
Romantikschinken. Auch war das Um-
schlagbild in eher kitschigen Farben ge-
halten. Es zeigte einen verglühenden
Kohlehaufen. Und der Titel war über-
haupt peinlich, jedenfalls in interpretati-
vem Bezug zu mir. Er hieß: „Die Frau des
Schriftstellers“. Ich an Elfriedes Stelle

würde mich angesichts dieses Titels für
eine Frau gehalten haben, die gern die
Frau eines Schriftstellers wäre. Ich bin
aber kein Literaturgroupie, will keinen
Schriftsteller heiraten und schon gar
nicht für die Gier-Leserin eines Schick-
salsschinkens gehalten werden, der in
literarischen Kreisen spielt. Ich drehte
das Buch auf den Rücken. Aber auch um-
gekehrt konnte man den Titel noch lesen.
Ich drehte das Buch so um, dass die
Schrift auf dem Kopf stand.

Ich sah aus dem Fenster. Das Fenster
war links. Zu viel Aus-dem-Fenster-Se-
hen ist auch verdächtig. Nach rechts se-
hen ging aber nicht. Ich zupfte gedanken-
verloren am Lesebändchen, blätterte an
unterschiedlichen Stellen im Buch, so-
dass sich Elfriede fragen musste: Was tut
die da eigentlich? Muss sie eine Kritik
schreiben? Übersetzt sie das Buch? Oder
studiert sie es, um selber einen Roman zu
schreiben? Letztere Möglichkeit könnte

sie zum Stoßseufzer veranlassen: „Gott,
lass mich bloß nicht mit der ins Gespräch
kommen! Am Ende wird sie noch sagen:
,Wissen Sie, ich schreibe auch!‘“

Wir saßen beide in Fahrtrichtung.
Elfriedes Tasche stand auf dem leeren
Sitz zwischen uns. Im Abteil war es abso-
lut still. Elfriede saß halb verdeckt hinter
ihrem Mantel. Dann kam ein Reißge-
räusch, das ich akustisch erkannte: Sie
riss irgendwo eine Seite heraus. Als ich
nach hundert Kilometern endlich wagte,
aus den Augenwinkeln zu ihr hinüberzu-
blinzeln, sah ich: Sie las den Spiegel.

Wir näherten uns Österreich. Draußen
flogen fahlgrüne Bäume auf fahlbraunen
Äckern vorbei. Es war später Nachmit-
tag. Ein Schaffner kam und fragte, wel-
che Zeitungen man lesen wolle. Elfriede
bat um die Presse. Ich verlangte den Stan-
dard. Der Schaffner reichte uns beides.
Das Schweigen nahm wieder zu. Drau-
ßen sah man nur noch Konturen und
Schemen. Plötzlich lautes, heftiges Ra-
scheln von direkt daneben. Ich beherrsch-
te mich, schaute nicht hin. Bald aber hat-
te ich mit einer schnellen Wendung des
Halses erfasst: Man aß Wurstsemmel.
Elfriede hielt sie in der Hand wie einen
Tabernakel, verzehrte sie lautlos. Die
Semmel war rund, knackte kein biss-
chen, spie keine Brösel, nur ein dunkler
Wurstlappen hing etwas heraus. Es war
die perfekte literarische Semmel. Elfrie-
de hatte sie aus einer gelben Tüte ausge-
wickelt, die nun zerkrempelt auf ihrer Ta-
sche lag. Sie in den Abfallkorb zu werfen
widerstrebte ihr offensichtlich, denn da-
zu hätte sie sich an mir vorbeibeugen und
unwägbare Momente der Spontankom-
munikation riskieren müssen. Wann das
Mahl beendet war, hörte ich nicht.

Wieder ging die Tür auf. Ein junger
österreichischer Schaffner fragte nach
eventuellen Wünschen. Ich bestellte
schwarzen Kaffee und ein Sandwich mit
Schinken. Elfriede hatte Wurstsemmel
gegessen. Ich musste auf dieser Ebene
nicht mehr mit ihr konkurrieren. Als der
Schaffner den Imbiss brachte, lugte El-

friede vorsichtig zu mir hin. Glaubte sie
mich so sehr mit Essen beschäftigt, dass
ich es nicht merken würde? Oder war sie
nur froh, dass ich abgelenkt war? Auch
hatte sie ihren Mantel etwas beiseite ge-
schoben, sodass ich ihr Profil nun genau-
er sah. Und da sie es mir jetzt leichter ge-
macht hatte, sah ich es mir auch einen Au-
genblick an. Ihre Gesichtshaut war
durchsichtig, blass, die Konturen zart,
der Mund schön und schmal, die Mund-
winkel zeigten nach unten. Sie gefiel mir.
Sie wirkte zerbrechlich. Vielleicht war es
doch nicht Elfriede? Nur das lastende
Schweigen, das Ausweichen ihres Blicks,
sobald ein Wenden des Kopfes sie mit
einem möglichen Lächeln meinerseits be-
drohte, deuteten darauf hin, dass sie es
war. Wenn sie auch, sagte ich mir, wie
alle Menschen, an manchen Tagen weni-
ger sie selbst war als sonst vielleicht.

Dann kam die Salzburg-Situation.
Der Zug fuhr über die Brücke. Ich beugte

mich vor, schaute erst links auf die Salz-
ach, dann rechts auf die Burg. Auch El-
friede hatte sich vorgebeugt, schaute um-
gekehrt erst rechts dann links. Unsere
Perspektiven kreuzten sich. Jetzt, wenn
jemals, hätten unsere Blicke sich treffen
können. Denn Elfriede sah nicht an mir
vorbei auf die Salzach, sondern auf mich.
Ich spürte ihren Blick im Gesicht. Ein
Schwenk des meinen um hundertstel Mil-
limeter hätte genügt, und ich hätte ihren
getroffen. Doch es ging einfach nicht.
Denn hätte sie mir in die Augen gesehen,
hätte sich ihr Eindruck, ich sei so auf den
Anblick der Welt erpicht, als Täuschung
erwiesen. Und enttäuschen wollt ich sie
nicht.

Der Augenblick der Begegnung war al-
so vorbei. Die Zeitungen waren gelesen.
Der Zug raste dahin. Elfriede, ob meiner
Blickverweigerung zuversichtlich, griff
zu einem Buch. Überraschung! Es war
ebenfalls dick. Und ein Taschenbuch!
Sie las also Taschenbücher. Jedenfalls
las sie intensiv. Ihre Leselampe war ange-
knipst. Ich sah noch einmal hin. Den
Titel des Werks konnte ich nicht erken-
nen. Stattdessen sah ich einen grellgel-
ben Sticker, auf dem in Schwarz „Hoch-
spannung!“ stand. Das war Buchwer-
bung aus dem Supermarktregal. Es war
schwer zu glauben. Es war wohl doch
nicht Elfriede.

Ich war unruhig. Zeit verging. Dann er-
innerte ich mich dunkel, einmal gelesen
zu haben, dass sie Krimis liebte. Konnte
das sein? Attnang-Puchheim, Wels, Linz
rasten vorbei. Kurz nach Amstetten be-
wegte sich etwas. Elfriede erhob sich und
verließ das Abteil. Ich schaute nicht so-
fort hin. Als ich es nach einer Sekunde
doch tat, sah ich ihre Baskenkappe im ge-
genüberliegenden Spiegel gespiegelt. Sie
stand draußen im Gang. Telefonierte sie
am Handy? Beobachtete sie mich? Als sie
im Spiegel sah, dass ich sie sah, ver-
schwand sie. Nun erst schaute ich hin-
über auf ihren Sitz, zu dem Buch, das,
nebst schicker Lesebrille, ungeniert mit
dem Umschlag nach oben aufgespreizt

lag. Er war mystery-grün, zeigte ein blas-
ses Frauengesicht. Daneben, in gelbge-
schwungener Schrift, der Titel: „Der Ra-
che süßer Klang“. Der Rache süßer
Klang. Welch Lektüre für eine Nobel-
preisträgerin! Vielleicht las sie nicht
gern Belletristik, sondern schrieb sie
nur? Vielleicht hielt sie ihre Phantasie
pur durch Schund? Oder sie verwendete
Elemente davon als Pop-Art, um sie sub-
stantiell zu konterkarieren.

Eigenartigerweise war ich mir erst
jetzt vollkommen sicher. Sie war es. Ich
beschloss zu prüfen, ob sie sich nicht
doch zu einem Lächeln herablassen wür-
de. Als sie wieder ins Abteil trat, sah ich
zu ihr auf. Sofort machte sie diese schlan-
genhafte Bewegung mit dem Hals, die
mit dem Niederschlagen der Augen ein-
herging. Sie war wieder unsichtbar.

Nun blieb uns nicht mehr viel Zeit. Die
Gewissheit, dass alles so gekommen war,
wie ich es präkonzipiert hatte, machte
mich fröhlich. Die baldige Ankunft in
Wien ebenfalls. Ich stand auf, drehte El-
friede den Rücken zu, packte „Die Frau
des Schriftstellers“ ein, zog meine Lip-
pen nach und schlüpfte in meinen Man-
tel. Als ich mich wieder setzte, tat Elfrie-
de das Gleiche. „Der Rache süßer Klang“
verschwand in ihrem Koffer. Sie zog ihre
Lippen nach, warf ihr Nerzcape über.
Nerz? War das politically correct? Eher
nicht. Mir aber gefielen ihr Nerz, ihre
Samtpluderhosen von Yamamoto, ihr
Koffer von (ich glaube) Mandarina
Duck. Ich mag modebewusste Frauen,
wenn sie gleichzeitig klug sind. Der dun-
kel funkelnde Ring an der zartblassen
Hand war wohl ein Geschenk ihres Man-
nes. Und diese kleinen goldenen Ohrrin-
ge? Stammten vielleicht von ihrer Tante.
Jetzt saßen wir beide angezogen da,
schauten vage nach rechts und links. El-
friede schien alerter, potentiell sogar re-
delustig. Die beleuchteten Gleisanlagen
von Purkersdorf und Hütteldorf zogen
vorbei. Ich hatte Lust zu sagen: „Ist es
nicht immer wieder schön, nach Wien zu
kommen?“, testete es gedanklich in ver-
schiedenen Tonlagen. Dann entschied
ich mich, es doch nicht zu sagen.

Der Zug fuhr in den Westbahnhof ein.
Elfriede hatte ihre Zeitungen auf den ge-
genüberliegenden Sitz geworfen. Ich
nahm mir vor, mir ihren Spiegel zu
schnappen, falls sie ihn liegen lassen wür-
de. Sie stand auf, nahm ihr Gepäck, öffne-
te die Tür. Mit derselben Bewegung
wandte sie den Kopf und – grüßte mich!
Das war sensationell nett. Ich, die ich sie
nicht gefragt hatte, ob ein Platz bei ihr
frei wäre, sie nicht einmal gegrüßt, sie de-
monstrativ ignoriert und vier Stunden
lang frech ihren Schutz in Anspruch ge-
nommen hatte, den Schutz einer Nobel-
preisträgerin, war ihr einen Abschieds-
gruß wert. Ich wollte ihr etwas zurückge-
ben. Etwas für sie tun.

Sie stand schon mit ihrem Koffer am
Gang, als ich sie durch die offene Tür
fragte, ob sie ihren Spiegel denn nicht
mitnehmen wolle. Zum ersten Mal wand-
te sie sich mir ganz zu, sah mich an und
sagte mit großer Wärme: „Nehmen Sie
ihn ruhig. Es fehlt eine Seite.“ Ihre Stim-
me klang wienerisch. „Macht nichts“,
sagte ich. Ich erinnerte mich an das Ge-
räusch des Risses. Nahm mir vor, nachzu-
sehen, welche Seite es war.

Elfriede stieg aus. Sie wurde nicht ab-
geholt, ebenso wenig wie ich. Im gelbli-
chen Licht der Bahnhofshalle sah ich sie
noch einmal vor mir her wandeln. In ih-
rem Nerzcape und den dünnen Turnschu-
hen wirkte sie verloren wie ein Sternta-
lerkind.

Jeanne Szilit lebt und arbeitet als Dreh-
buchautorin in München und Wien.

Der Schriftsteller Hans-Ulrich Trei-
chel erhält in diesem Jahr den „Preis der
Frankfurter Anthologie“. Er bringe, so
die Jury, „mit dem Gespür des Lyrikers
für die verborgenen Botschaften der Ver-
se und mit klarem Blick für Form und
Tradition die deutsche Dichtung einem
breiten Publikum nahe“. Die Verleihung
der mit 10 000 Euro dotierten Auszeich-
nung findet am 29. April im Sendesaal
des Hessischen Rundfunks statt. Die Lau-
datio hält Felicitas von Lovenberg.  SZ

Im Unterschied zu Weber, Sombart
und Schmoller ist Ernst Troeltsch lange
von der Forschung vernachlässigt wor-
den. Gleichwohl spielte er im Umfeld die-
ser Intellektuellen eine wichtige Rolle
für die Einheit der historischen Kultur-
wissenschaften um 1900, für deren inter-
disziplinäre Vernetzung er sich einsetzte.
Seit einiger Zeit aber erfährt Troeltsch ei-
ne Renaissance, die sich unter anderem
in der im Auftrag der Bayerischen Akade-
mie der Wissenschaften herausgegebe-
nen Kritischen Gesamtausgabe seiner
Werke niederschlägt. Nun ist diese Aus-
gabe um den vorbildlich edierten Band
17 bereichert worden, dessen Herausge-
ber Gangolf Hübinger unter anderem ei-
ner der intimsten Kenner der Schriften
Max Webers ist.

In seiner gelehrt und elegant geschrie-
benen Einleitung stellt er Troeltsch in
den historischen Zusammenhang der Fra-
gestellungen des Kulturprotestantismus
und der Religionssoziologie. Sie zeigt
den Sozialwissenschaftler als prakti-
schen Philosophen.

Troeltschs Kampf gegen den Zynis-
mus des Machtstaatsdenkens der deut-
schen Geschichtswissenschaft war nicht
zuletzt geleitet von der Idee einer euro-
päischen Kultursynthese, die er im An-
schluss an sein berühmtes Buch „Der His-
torismus und seine Probleme“ (1922) for-
mulierte. Der Zeitpunkt dafür erschien
dringlicher denn je. Als Ernst Troeltsch
Anfang 1923 vom katholischen Religions-
philosophen Friedrich Freiherr von Hü-
gel eingeladen wurde, in London, Oxford
und Edinburgh insgesamt fünf Vorträge
zu halten, war er einer der ersten deut-
schen Intellektuellen, die sich bemühten,
nach dem Ersten Weltkrieg die ehemals
guten Kulturbeziehungen zwischen
Großbritannien und Deutschland zu er-
neuern.

Troeltsch starb jedoch kurz vor seiner
geplanten Englandreise. Noch im glei-
chen Jahr kam die englische Fassung sei-
ner Vorträge heraus und seine Witwe
Marta Troeltsch engagierte sich für eine
deutsche Ausgabe. Dass jetzt die engli-
schen und deutschen Texte zusammen
präsentiert werden, bündelt in kongenia-
ler Weise eines der großen Anliegen von
Troeltsch, das darin bestanden hatte, die
nach 1918 zunächst tiefe Kluft zwischen
Deutschland und Westeuropa wieder zu
überbrücken.

Wie bedeutend dieser Versuch war,
lässt sich erst mit dieser Edition verste-
hen. So wie der Weltkrieg auch als Kul-
turkrieg geführt wurde, so wichtig emp-
fand Troeltsch in Friedenszeiten die
Rückgewinnung der geistigen Beziehun-
gen. Für sein kulturgeschichtliches Den-
ken war England stets relevant gewesen.
In seinen Augen besaß die englische Ge-
sellschaft eine Schlüsselfunktion für die
Entwicklung Europas in die wirtschaft-
lich und politisch globalisierte Moderne.
Deshalb nahm Troeltsch den Auftrag mit
großem Enthusiasmus an, in Großbritan-
nien über seine geschichtsphilosophi-
schen Ansichten zu sprechen.

Sein früher Tod vereitelte zwar persön-
liche Begegnungen mit britischen Theolo-
gen und Philosophen in Großbritannien,
aber es war bereits ein Jahr zuvor in Ber-
lin zu Zusammentreffen mit englischen
Kirchenvertretern und Professoren ge-
kommen.

In die pazifistische Zukunft

Troeltsch beschäftigte sich mit The-
menkomplexen, von denen Hübinger
schreibt, sie hätten einen intellektuellen
Beitrag zur „Umschmelzung“ aller kul-
turhistorischen Bestände leisten sollen.
Im Mittelpunkt standen dabei zum Bei-
spiel geschichtstheologische und gegen-
wartsphilosophische Überlegungen für
eine Universalgeschichtsschreibung, die
an sein Buch über den Historismus an-
knüpften. Die Bestseller von Oswald
Spengler und Herbert George Wells,
„Der Untergang des Abendlandes“ von
1918 und „The Outline of History“ von
1920, beeindruckten Troeltsch und doku-
mentierten wie wenige andere populäre
Geschichtswerke die jeweiligen wissen-
schaftlichen und kulturellen Räume, in
denen sie entstanden: hier der konservati-
ve Kulturkritiker und Nietzscheaner
Spengler, dessen morphologische Be-
trachtungsweise den romantischen Ge-
schichtsdiskurs aktualisierte; dort der in
der Tradition des englischen Positivis-
mus stehende liberale Wells, der in der
Verflechtung von Weltpolitik und Welt-
wirtschaft eine pazifistische Zukunfts-
perspektive erblickte.

Aus dem Verhältnis von Universalge-
schichte und Kultursynthese leitete Tro-
eltsch nun jenes Denkmodell für seine ei-
gene Fragestellung ab, das ihn zum Ver-
fassen seiner fünf englischen Vorträge
führte. Und auf den Grundlagen von Reli-
gion, Philosophie und Politik bilanzierte
er geschichtsphilosophische Kriterien,
die er für eine Theorie ethischen Han-
delns in der europäischen Nachkriegsord-
nung maßgeblich fand. Dass Ernst Tro-
eltsch damit einer der bedeutendsten Ge-
lehrten seiner Zeit war, der es sich zu ei-
gen machte, den Bruch zwischen Westeu-
ropa und Deutschland zu überwinden, il-
lustriert dieser Band sehr eindringlich.
Er ist ein Glanzstück der internationalen
Troeltsch-Forschung.
 BENEDIKT STUCHTEY

ERNST TROELTSCH: Fünf Vorträge zu
Religion und Geschichtsphilosophie für
England und Schottland. Der Historis-
mus und seine Überwindung (1924)/
Christian Thought. Its History and Appli-
cation (1923). Herausgegeben von Gan-
golf Hübinger in Zusammenarbeit mit
Andreas Terwey. Verlag Walter de Gruy-
ter, Berlin und New York 2006. XVI, 266
Seiten, 128 Euro.

Allein mit Elfriede
Wer ein Abteil mit einer Literaturnobelpreisträgerin teilt, achtet auf Diskretion / Ein Reiseerlebnis von Jeanne Szilit

Hans-Ulrich Treichel
„Preis der Frankfurter Anthologie“

Brücken
nach England

Ernst Troeltsch wirbt für die
europäische Kultursynthese

Zurückgezogen
Souverän in Plettenberg:

Schmitt-Förderverein gegründet
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Ich mag modebewusste
Frauen, wenn sie

gleichzeitig klug sind.

Züge bringen Menschen zusammen Foto: Regina Schmeken

Die österreichische Autorin und Dramatikerin Elfriede Jelinek  Foto: dpa

Ich will nicht für die Gier-Leserin
eines Schicksalsschinkens

gehalten werden.



AACHEN – Suermondt Ludwig Muse-
um: Willem Kalf. 8. 3. bis 3. 6.; Werner
Bischof. Retrospektive. Bis 6. 5

AARAU – Aargauer Kunsthaus: Von der
Liebe und anderen Dämonen. Martin
Disler / Dieter Roth. Bis 15. 4.

AARHUS – Aros-Kunstmuseum: Paul
McCarthy. Bis 28. 5.

AMSTERDAM – Stedelijk Museum:
Paul Chan. 9. 3. bis 10. 6.; Arnoud
Holleman. Bis 11. 3.; Mapping the
City. Bis 20. 5. – De Nieuwe Kerk:
Istanbul. Die Stadt und der Sultan.
Bis 15. 4.

ANTWERPEN – Königliches Museum
für Schöne Künste: Die schönsten
Diptychen der Flämischen Primitiven.
3. 3. bis 27. 5. – De Singel: Kazuyo
Seijma & Ryue Nishizawa. Bis 6. 5.

APOLDA – Kunsthaus: Andy Warhol.
Bis 18. 3.

ASCHAFFENBURG – Schloss Johannis-
burg, Jesuitenkirche, Stift St. Peter
und Alexander: Cranach im Exil.
Aschaffenburg um 1540. Bis 3. 6.

ATHEN – Nationalmuseum: Bunte Göt-
ter - Gods in Coulour. Bis 25. 3.

AUGSBURG – Schaezlerpalais: Maximi-
lianstraße. Herz der Stadt. Bis 17. 6. –
Neue Galerie im Höhmannhaus:
Hansjürgen Gartner. Totentanz -
Lebenstanz. Bis 15. 4. – Galerie Noah:
Hermann Albert. Bis 1. 4. – Zentrum
für Gegenwartskunst im Glaspalast:
Fabrizio Plessi. Bis 24. 3. – Römisches
Museum: Der Barbarenschatz.
Geraubt und im Rhein versunken. Bis
8. 8. – Architekturmuseum: Bauten im
Bild. 8. 3. bis 27. 5.

BADEN–BADEN – Museum Frieder
Burda: Sigmar Polke. Bis 13. 5.

BARCELONA – Centre de Cultura Con-
temporània: Hammershøj - Dreyer.
Bis 1. 5. – Museu d‘Art Contemporani:
Janet Cardiff / George Bures Miller.
Bis 1. 5. – Fundació Joan Miró: Claes
Oldenburg und Coosje van Bruggen.
23. 3. bis 3. 6.

BARI – Castello Svevo: San Nicola in der
Kunst zwischen Orient und Okzident.
Bis 6. 5.

BASEL – Kunsthalle: Paola Pivi. Bis
18. 3. – Museum der Kulturen: König,
Katz & Bär. Bis 25. 3. – Kunstmuseum:
Brice Marden. Werke auf Papier. 24. 3.
bis 29. 7.; Günther Förg / Bernard
Frize. Bis 18. 3.; Klassizismus bis frü-
he Moderne. Bis 24. 6. – Museum für
Gegenwartskunst: Christian Philipp
Müller. Bis 15. 4. – Museum Tinguely:
Kurt Wyss. Bis 29. 4. – Kunsthaus:
Elsewhere. Esra Ersen. Bis 11. 3.

BASEL/RIEHEN – Fondation Beyeler:
Edvard Munch. Zeichen der Moderne.
18. 3. bis 15. 7.

BAYREUTH – Kunstmuseum: Victor
Vasarely. Bis 22. 4.

BERLIN – Deutsches Historisches
Museum: Kunst und Propaganda im
Streit der Nationen. 1930-1945. Bis
15. 4. – Neue Nationalgalerie: Ronald
Bladen. Skulptur. 22. 3. bis 6. 5.; Die
Klassische Sammlung. Von Edvard
Munch zu Barnett Newman. Bis 6. 5. –
Alte Nationalgalerie: Neue Baukunst.
Berlin um 1800. 16. 3. bis 28. 5.; Jakob
Philipp Hackert. Ideallandschaften
der Goethezeit. Bis 1. 5. – Pergamon-
museum: Der Glanz des Himmels.
Griechische Ikonen der Sammlung
Velimezis. 16. 3. bis 10. 6.; Asklepios
und seine Familie. Antike Münzen und
Kleinkunstwerke. Bis 30. 6. – Altes
Museum: Medea‘s Gold. Neue Funde
aus Georgien. 15. 3. bis 3. 6. – Hambur-
ger Bahnhof: William Kentridge.
Journey to the Moon. Bis 6. 5. –
Museum für Islamische Kunst: Die
Dschazira. Kulturlandschaft zwi-
schen Euphrat und Tigris. Bis 2. 9. –
Museum für Asiatische Kunst: Tibet.
Klöster öffnen ihre Schatzkammern.
Bis 28. 5.; Stadt - Land - Fluss. Ansich-

ten aus dem alten Japan. Bis 3. 6. –
Museum für Vor- und Frühgeschichte:
Blick - Mira! Das Fotoarchiv des
Deutschen Archäologischen Instituts,
Abteilung Madrid. Bis 20. 5. –
Museum für Fotografie: Raymond De-
pardon. Bis 1. 4.; Newton Nachtwey
La Chapelle. Men, War & Peace. Bis
20. 5. – Kulturforum Potsdamer Platz:
Based on Paper. Die Sammlung Marzo-
na. Revolution der Kunst 1960-1975.
22. 3. bis 15. 7.; Caspar David Fried-
rich. Bis 11. 3.; Albrecht Dürer. Zwei
Schwestern. Bis 25. 3.; Christian Dior
und Deutschland, 1947 bis 1957. Bis
28. 5. – Museum für Fotografie: Ray-
mond Depardon. Villes, Cities, Städte.
Bis 1. 4. – Martin-Gropius-Bau: Bras-
saï. Die große Retrospektive / Gérard
Rondeau. 9. 3. bis 28. 5.; Gabriele Mün-
ter Preis 2007. Bis 9. 4. – Kunstforum
Berliner Volksbank: Hans Purrmann.
Zauber südlichen Lichts. Bis 29. 4. –
Deutsche Guggenheim: Divisionis-
mus/Neoimpressionismus. Arkadien
und Anarchie. Bis 15. 4. – Georg Kolbe
Museum: Die Macht der Dinge. Skulp-
tur heute! Bis 28. 5. – C/O Berlin: Wee-
gee‘s Story. Bis 6. 5. – Bauhaus-Ar-
chiv: die neue linie. Bis 16. 4. – Deut-

sches Technikmuseum: Berlin über
und unter der Erde. Das Werk von Al-
fred Grenander. Bis 29. 4. – Haus am
Waldsee: Thomas Rentmeister. 2. 3.
bis 29. 4. – Jüdisches Museum: Heimat
und Exil. Bis 9. 4. – Rathaus Schöne-
berg, Ausstellungshalle: Wir waren
Nachbarn. 109 Biografien jüdischer
Zeitzeugen. Bis 22. 4.

BERN – Kunstmuseum: Liu Ye / Ji Da-
chun. Bis 1. 4.; Louise Bourgeois. Bis
8. 4.; Oscar Wiggli. Bis 13. 5. –
Zentrum Paul Klee: Oscar Wiggli. Bis
13. 5.; Rémy Zaugg. Bis 3. 6. – Schwei-
zerisches Alpines Museum: Gletscher
im Treibhaus. Bis 25. 3.

BERNRIED – Buchheim Museum: Pablo
Picasso. Verl. bis 15. 4.

BIELEFELD – Kunsthalle: Conrad Felix-
müller - Peter August Böckstiegel.
Arbeitswelten. Bis 6. 5. – Kunstverein:
Die Geschichte wiederholt sich nicht!
Bis 11. 3.; Elisabeth Masé. Die Un-
sterblichen. 23. 3. bis 20. 5.

BIETIGHEIM/BISSINGEN – Städtische
Galerie: Wolfgang Häberle. Sehen und
gesehen werden. Bis 9. 4.; Anton Stan-
kowski. Bis 15. 4.

BILBAO – Museo de Bellas Artes: Von El
Greco bis Goya. 5. 3. bis 20. 5.

BOCHUM – Museum: Die Liebe zum
Licht. Bis 9. 4.

BONN – Bundeskunsthalle: Angkor.
Göttliches Erbe Kambodschas. Bis
9. 4. – Kunstmuseum: Philip Guston.
Bis 20. 5.; Wolfgang Laib. 6. 3. bis
15. 4.; Videonale 11. 15. 3. bis 15. 4. –
Haus der Geschichte: „drüben. Deut-
sche Blickwechsel“. Bis 9. 4. – Kunst-
verein: Peter Mertes Stipendium 2006.
Bis 22. 4. – Frauenmuseum: Mit Macht
zur Wahl. Bis 15. 4. – August-Macke-
Haus: Augenblicke. Bonner Begegnun-
gen mit Porträts des rheinischen
Expressionismus. Bis 29. 4. –
Rheinisches LandesMuseum: Klaus
Osterwald. Bis 18. 3. – Beethoven-
haus: Von Bonn bis Shanghai. Die
schönsten Beethoven-Denkmäler des
19. und 20. Jahrhunderts. Bis 20. 5.

BOTTROP – Josef Albers Museum: Anni
und Josef Albers. Begegnungen mit
Lateinamerika. 11. 3. bis 3. 6.

BOZEN – Museion: Magic Line. Bis
29. 4.

BRAUNSCHWEIG – Städtisches
Museum: Max Klinger zum 150.
Geburtstag. Bis 15. 4. – Museum für
Photographie: Sibylle Bergemann.
Verblassende Erinnerungen. Bis 22. 4.

BREGENZ – Kunsthaus: Re-Object.
Marcel Duchamp, Damien Hirst, Jeff
Koons, Gerhard Merz. Bis 13. 5.

BREMEN – Kunsthalle: Annamaria &
Marzio Sala. Lichtfresken, Computer-
film, Video. Bis 15. 4. – Neues Museum
Weserburg: Stankowski. Aspekte des
Gesamtwerks. Bis 22. 4. – Paula
Modersohn-Becker Museum: John
Elsas. Bis 25. 3. – Gerhard Marcks
Haus: Bruno Gironcoli. 11 Skulptu-
ren. 4. 3. bis 28. 5. – Museum für
Moderne Kunst: Paint it blue. 11. 3.
bis 28. 5. – Überseemuseum: 1001
Nacht. Wege ins Paradies. Bis 30. 7.;
Der Norddeutsche Lloyd. Reedereige-
schichte im Plakat. Bis 13. 5.

BRESCIA – Museo S. Giulia: Turner und
die Impressionisten; Mondrian. Beide
verl. bis 9. 4.

BRÜSSEL – Palais des Beaux Arts:
Blicke auf Europa. Die Deutsche
Malerei des 19. Jh. 8. 3. bis 20. 5.

BURGDORF – Museum Franz Gertsch:
Unter Sternen. Bis 24. 6.

CHEMNITZ – Kunstsammlungen: Max
Klinger in Chemnitz. 18. 3. bis 20. 5.;
Lyonel Feininger. Bis 25. 3.

CISMAR/GRÖMITZ – Kloster Cismar:
Die ungarische Seele. Romantik und
Realismus im Land der Magyaren.
4. 3. bis 22. 7.

COBURG – Kunstsammlungen der Veste
Coburg: Vom Gothaischen Krieg. Bela-
gerung und Übergabe des Grimmen-
stein 1567. 5. 3. bis 1. 5.

COESFELD – Kunstverein Münster-
land: Stephanie Pech. 4. 3. bis 28. 4.

CREMONA – S. Maria della Pietà: Il Pic-
cio. L‘ultimo Romantico. Bis 10. 6.

DARMSTADT – Hessisches Landesmu-
seum: Pontus Hultén. Bis 22. 4.; Die
fremde Landschaft. Bis 20. 5.

DELMENHORST – Städtische Galerie:
Julia Oschatz. Bis 1. 4.

DEN HAAG – Gemeentemuseum:
Oriental Glass. Bis 18. 3.; Replacing
Mashkov. Bis 25. 3.; Atten-SHUN! Bis

9. 4.; Design and Execution. Bis 22. 4.;
Sixties! Art, fashion, design, film and
photography. Bis 29. 4.; Plein Air.
Barbizon & the Hague School. Bis
3. 6./Fotomuseum: The Silver Camera.
Bis 20. 5.

DESSAU – Stiftung Bauhaus: Ikone der
Moderne. 80 Jahre Bauhausgebäude
in Dessau. Bis 11. 3.

DORTMUND – Museum am Ostwall: Wo
ist Zuhause? No. 1: Jun Yang. Bis
18. 3.; Dorothee von Windheim. Das
wahrere Bild. Bis 28. 5.

DRESDEN – Deutsches Hygiene-Muse-
um: Tödliche Medizin. Bis 24. 6. –
Galerie Neue Meister: Martin Honert.
Bis 23. 4. – Kupferstich-Kabinett:
Barbara Klemm, Fritz Klemm. Bis
21. 5. – Städtische Galerie: Gegenwel-
ten. Informelle Malerei in der DDR,
das Beispiel Dresden. Bis 22. 4. –
Landesmuseum für Vorgeschichte:
Dresden 8000. Verl. bis 15. 4. – Muse-
um für Völkerkunde: Glänzend
geschützt! Schmuck und Amulette aus
dem Orient. Bis 25. 3. – Leonhardi-
Museum: Bodo Korsig. Bis 25. 3.

DUBLIN – Irish Museum of Modern Art:
Thomas Demand. Bis 3. 6.

DÜSSELDORF – Kunsthalle: Between
1969-1973. Chronik einer Nicht-Aus-
stellung. Bis 9. 4. – K20: Picasso.
Malen gegen die Zeit. Bis 28. 5. – K21:
Gregor Schneider. Weiße Folter. 17. 3.
bis 15. 7. – Kunstverein: Die Wörter,
die Dinge. Bis 9. 4. – NRW Forum:
Philip Treacy. Rebellion der Hüte. Bis
9. 4.; Spectacular City. Bis 6. 5. –
museum kunst palast: Robert Hart-
mann. 10. 3. bis 20. 5.

DUISBURG – Wilhelm Lehmbruck
Museum: Tony Cragg. Das Potential

der Dinge. Bis 15. 4.; Wilhelm Lehm-
bruck. Linie und Körper. Bis 17. 6. –
Museum Küppersmühle für Moderne
Kunst: Peter Brüning. Bis 13. 5.

EINDHOVEN – Van Abbemuseum:
Allan Kaprow. Kunst als Leben. Bis
22. 4.

EMDEN – Kunsthalle: Serge Poliakoff.
Der Klang der Farben. Bis 15. 4.

ERLANGEN – Städtische Galerie:
100 Jahre Farbe. Bis 1. 4.

ESSEN – Museum Folkwang: Jacob
Holdt. Amerika-Bilder der 70er Jahre.
17. 3. bis 3. 6.; Rolf Escher. Bis 11. 3.;
Zeitzeiger. Plakate aus zwei Jahrhun-
derten. Bis 25. 3.; Auguste Rodin. Der
Kuss. Die Paare. Bis 8. 4.

FERRARA – Palazzo dei Diamanti: Der
Symbolismus. Von Moreau über
Gauguin bis Klimt. Bis 20. 5.

FLORENZ – Palazzo Strozzi. Cézanne in
Florenz. 2. 3. bis 29. 7. – Bargello:
Desiderio da Settignano. Bis 3. 6. –
Galleria Palatina: Die weise Fürstin.
Das Erbe der Anna Maria Luisa de‘
Medici. Bis 15. 4.

FORLI/EMILIA ROMAGNA – Museo di
San Domenico: Silvestro Lega.
Bis 24. 6.

FRANKFURT/MAIN – Das Städel:
Hexenlust und Sündenfall. Die seltsa-
men Phantasien des Hans Baldung
Grien. Bis 13. 5.; Gärten: Ordnung,
Inspiration, Glück. Bis 11. 3.; Fokus
auf Johannes Verspronck. Bis 25. 3. –
Schirn Kunsthalle: Wie im Traum.
Odilon Redon. Bis 29. 4.; Op Art. Bis
20. 5. – Museum für Angewandte
Kunst: Fabelhafte Holzkästchen aus

Mittelalter und Renaissance. Bis 1. 4.;
Baumhekel. Zeichensprache. Bis
13. 5.; Ornament ohne Ornament.
22. 3. bis 17. 6. – Portikus: John Baldes-
sari. Bis 18. 3. – Museum der Weltkul-
turen: Black Paris. Kunst und Ge-
schichte einer schwarzen Diaspora
1906-2006. 17. 3. bis 4. 11.; Buddhis-
mus entdecken. Der Schatz der drei Ju-
welen. Bis 8. 7.; Hautzeichen. Körper-
bilder. Bis 9/07 – Jüdisches Museum:
Alfred Dreyfus. Bis 15. 4.; Arie Goral.
Bis 20. 5. – Liebighaus: Die phantasti-
schen Köpfe des Franz Xaver Messer-
schmidt. Bis 11. 3. – Deutsches Archi-
tekturmuseum: Gegenläufig. Architek-
tur und Skulptur von Claus Bury. Bis
22. 4.; Asmara. Africa‘s secret moder-
nist city. Bis 15. 4. – Museum für Kom-
munikation: Tattoo & Piercing in 20
Porträts. Bis 15. 4. – Archäologisches
Museum: Hjortspring. Das Kriegs-
schiff aus dem Opfermoor. Bis 24. 6. –
Ikonenmuseum: Himmelsreiter - Him-
melsstreiter. 6. 3. bis 10. 6. – Histori-
sches Museum: F.W. Bernstein. Hesse-
köpp. 3. 3. bis 10. 6.

FRANKFURT/ODER – Museum Junge
Kunst: Horst Zickelbein. Malerei. Bis
1. 4.; Das spätgotische Antichristfens-
ter. Bis 29. 4.

FREIBURG – Kunstverein: George
Shaw. Poet‘s Day. Bis 18. 3.

ST. GALLEN/CH – Kunstverein: Bethan
Huws. Bis 13. 5.; Trotzwurzeln lesen
Kartenluft. Bis 28. 5.

GENUA – Palazzo Ducale: Luca Cambia-
so. 3. 3. bis 8. 7. – Wolfsoniana: Galileo
Chini und die Biennale von Venedig.
Bis 1. 5.

GELSENKIRCHEN – Städtisches Muse-
um: Udo Scheel. Bis 15. 4.

GÖPPINGEN – Kunsthalle: Modelle.
Allegorien des Realen. 4. 3. bis 22. 4.

GRAZ – Neue Galerie: Hubert Schmalix.
Bis 15. 4.; Günter Brus. Bis Ende 07

GRONINGEN/NL – Groninger Museum:
Akseli Gallen-Kallela 1865-1931. The
Spirit of Finland. Bis 15. 4.; Osmo
Rauhala. Bevor der Horizont durch-
brochen wurde. Bis 3. 6.

HALLE – Stiftung Moritzburg: Himmli-
sche Helfer. Mittelalterliche Schnitz-
kunst aus Halle. 18. 3. bis 7. 10.; Karl
Völker 1889-1962. Utopie und Sach-
lichkeit. 25. 3. bis 17. 6.; Zum 100. Ge-
burtstag von Andreas Feininger. Bis
11. 3. – Kunstverein Talstrasse: Wolf-
gang Mattheuer. Bis 22. 4.

HAMBURG – Kunsthalle: Das schwarze
Quadrat. Hommage an Malewitsch.
23. 3. bis 10. 6.; Friedrich Wasmann.
2. 3. bis 28. 5.; Horst Janssen. Bis
25. 3.; Helene Schjerfbeck. Bis 6. 5.;
Der Zeichner Johann Heinrich Wil-
helm Tischbein. Bis 13. 5.; John Mar-
tin. Bis 28. 5. – Deichtorhallen: Was ist
wichtig? Eine fotografische Recherche
zu europäischen Werten. 9. 3. bis
22. 4.; VisualLeader 2007. Das Beste
aus deutschen Zeitschriften. Bis 6. 5. –
Jenisch Haus: J.H.W. Tischbein. Bis

30. 4. – Altonaer Museum: Alles im
Fluss. Ein Panorama der Elbe. Bis
15. 11. – Bucerius-Kunstforum: Neue
Welt. Die Erfindung der amerikani-
schen Malerei. Bis 28. 5. – Museum der
Arbeit: Ralf Meyer. Architektonische
Nachhut. Bis 9. 4. – Ernst Barlach
Haus: Wahnsinn Sammeln. Outsider
Art aus der Sammlung Dammann. Bis
22. 4. – Museum für Völkerkunde:
Indianer in Paraguay. Bis 15. 4.; Der
Fluch des Goldes. Bis 24. 6. – Museum
für Kunst und Gewerbe: Muse und Mo-
dell; Thomas Hoepker. Beide bis
18. 3.; Junges Modedesign. Bis 1. 4. –
Museum der Arbeit: Architektonische
Nachhut. Hinterlassenschaften des
Nationalsozialismus. Bis 9. 4. – Kunst-
verein: This Place is My Place.
Begehrte Orte. Bis 6. 5.

HANNOVER – Sprengel Museum:
Christopher Muller. Bis 18. 3.; Thomas
Ruff. Bis 1. 4.; Ulrich Rückriem /
Tatjana Marusic. Beide bis 29. 4.; Emil
Schumacher. Bis 13. 5. – Kestner Muse-
um: Olymp – unmoralisch ist
unsterblich. Eine Bilderreise zu
antikem Glamour, Ruhm und Schan-
de. Bis 15. 4. – Kestnergesellschaft:
Wolfgang Tillmans / Raymond Petti-
bon. Bis 6. 5. – Niedersächsisches
Landesmuseum: Eis und Heiss. Natur-
fotografie in den Extremen. Bis 29. 4.
– Kunstverein: Julie Mehretu. Bis 8. 4.
– Theatermuseum: Hildegard Knef.
Bis 18. 3.

HEIDENHEIM – Kunstmuseum: Jörg
Immendorff. Das graphische Werk
1968-2005. Bis 29. 4.

HEIDELBERG – Kunstverein: do it. Bis
11. 3.; Ob ich das sehe. Bis 15. 4.

HEILBRONN – Kunstverein: Marko
Lulic. Bis 11. 3.

HERFORD – Marta: Carla Accardi trifft
Lucio Fontana / Erik Schmidt.
Hunting Grounds. Bis 11. 3.

HERNE – Emschertal-Museum: Rolf
Escher. Spuren nach Innen. 9. 3. bis
27. 5. – Westfälisches Museum für
Archäologie: klima und mensch.
leben in eXtremen. Bis 30. 5.

HILDESHEIM – Roemer- und Peliza-
eus-Museum: Schönheit im Alten
Ägypten. Bis 1. 7.

HOUSTON – The Menil Collection:
Andy Warhol. 16. 3. bis 8. 7.;
Everyday People. Bis 29. 4.; Robert
Rauschenberg. Cardboards and Rela-
ted Pieces. Bis 13. 5.

HUMLEBÆK/KOPENHAGEN –
Louisiana Museum of Modern Art:
Kunst. Made in China. 16. 3. bis 5. 8.;
Cindy Sherman. 30 Jahre inszenierte
Fotografie. Bis 20. 5.

INGOLSTADT – Lechner Museum: Alf
Lechner. Bizarre Flächen. Bis 22. 4. –
Deutsches Medizinhistorisches Muse-
um: Angst und Hoffnung. Afrikani-
sche Ritualskulpturen. Bis 15. 3. –
Heinrich-Stiefel-Schulmuseum an

der Wirtschaftsschule: Sieh einmal,
hier steht er - Pfui! Der Struwwelpe-
ter. Bis 31. 9.

ISHØJ/KOPENHAGEN – Arken Muse-
um: Duane Hanson. Bis 3. 6.

ISMANING – Kallmann-Museum: King
Kong Kunstkabinett. Blick in die
Welt. 9. 3. bis 6. 5.

ISTANBUL – Sakip Sabanci: Dschingis
Khan und seine Erben. Bis 8. 4.

KAISERSLAUTERN – Pfalzgalerie:
Werner Pokorny. 4. 3. bis 29. 4. –
Fruchthalle: Peter Vogel. Schattenor-
chester. Bis 16. 3.

KARLSRUHE – Badisches Landesmu-
seum, Schloss: Vor 12.000 Jahren in
Anatolien. Die ältesten Monumente
der Menschheit. Bis 17. 6. – Staatliche
Kunsthalle: Max Klinger. Die druck-
grafischen Folgen. Bis 9. 4.; Kinder,
Kinder. Künstler sehen Kinder.
Kinder sehen sich selbst. Bis 25. 3. –
ZKM: Imagionation Becomes Reality.
Werke aus der Sammlung Goetz. Bis
1. 5.; MindFrames. Media Study at
Buffalo 1973-1990. Bis 18. 3.;
art_clips.ch.at.de. Bis 25. 3. –
Städtische Galerie: Auf leisen Pfoten.
Bis 15. 4.

KASSEL – Museum für Sepulkral-
kultur: Tanz mit dem Totentanz. 10. 3.
bis 22. 7.

KAUFBEUREN – Kunsthaus: Afrika
oder der andere Blick. Bis 6. 5.

KIEL – Kunsthalle: Kiel modern 1857.
Bis 29. 4.; Seehistory 2006. Schätze
bilden. Bis 17. 9. – Stadtgalerie: Home
Stories. Bis 18. 3.

KOBLENZ – Ludwig Museum: Lothar
Wolleh / Horst Keining. Bis 18. 3.

KÖLN – Museum Ludwig: Pierre
Klossowski. Bis 18. 3.; Bernhard
Fuchs. Autos und Portraits. Bis 13. 5. –
Museum für Ostasiatische Kunst:
Schätze der Liao (907-1125). Chinas
vergessene Nomadendynastie. Bis
22. 4. – Wallraf-Richartz-Museum &
Fondation Corboud: Tierschau. Wie
unser Bild vom Tier entstand. 16. 3.
bis 5. 8. – SK Stiftung Kultur: Lee
Friedlander. Bis 6. 5. – Käthe Kollwitz
Museum: Kinder im Werk von Käthe
Kollwitz. Bis 15. 4. – Museum für
Angewandte Kunst: Christin Losta,
Fotografien. Bis 25. 3.

KONSTANZ – Städtische Wessenberg-
Galerie: Ernst Kreidolf und seine
Malerfreunde. Bis 8. 4. – Archäologi-
sches Landesmuseum: Bilder aus
Stein – Orpheus der Sänger. Bis 25. 9.

KOPENHAGEN – Arken Museum:
Duane Hanson. Bis 3. 6. – Statens
Museum for Kunst: André Derain. Bis
13. 5.; Ann Lislegaard. Bis 5. 8.

KRAICHTAL – Ursula-Blicke-Stiftung:
Jesper Just. 4. 3. bis 15. 4.

KREMS – Kunsthalle: Japan. Meiji-
Kunst und Japonismus von Van Gogh
bis Schiele. Bis 3. 6. – Karikatur Muse-
um: 5 Jahre Karikaturmuseum Krems.
Bis 11. 3.

LANDSHUT – Spitalkirche Heiliggeist:
Um Leinberger. Schüler und Zeitge-
nossen. Bis 11. 3.

LAUSANNE – Fondation de l‘Hermita-
ge: Die Avantgarde in Belgien 1880 bis
1915. Vom Impressionismus zum
Expressionismus. Bis 28. 5. – Musée
Cantonal des Beaux-Arts: Visions du
déluge / Visionen der Sintflut.
Bis 29. 4.

LEIPZIG – Museum der bildenden Küns-
te: Eine Liebe. Max Klinger und die
Folgen. 11. 3. bis 24. 6. – Zeitgeschicht-
liches Forum: Heimat. Flucht, Vertrei-
bung, Integration. Bis 22. 4. – Museum

für Druckkunst: Immendorff. Das
grafische Werk. Bis 13. 5. – Galerie für
Zeitgenössische Kunst: Tilo Schulz.
Formschön. Bis 9. 4.

LEVERKUSEN – Museum Morsbroich:
Der Kontrakt des Fotografen. 11. 3.
bis 25. 5.

LINZ – Lentos Kunstmuseum: Herwig
Kempinger. Digital Sky & Flat Space.
Bis 22. 4. – Biologiezentrum Linz/Dor-
nach: „Wanzen – Auf der Mauer, auf
der Lauer . . .“ Bis 18. 3.

LIVERPOOL – Tate Liverpool: Zentrum
des kreativen Universums. Liverpool
und die Avantgarde. Bis 9. 9.

LONDON – National Gallery: Tim Gard-
ner. Bis 15. 4.; Renoirs Landschaften
1865-1883. Bis 20. 5. – Tate Britain:
William Hogarth. Bis 29. 4.; Jake und
Dinos Chapman. Bis 10. 6. – Tate
Modern: Unilever Serie: Carsten Höl-
ler. Bis 9. 4; Amrita Sher-Gil. Bis
22. 4.; Gilbert & George. Bis 7. 5. – Roy-
al Academy of Arts: Bürger und Köni-
ge. Porträts im Zeitalter der Revoluti-
on 1760-1830. Bis 20. 4. – Victoria and
Albert Museum: Kylie. The Exhibiti-
on. Bis 10. 6. – Dulwich Picture Galle-
ry: Canaletto in England. Bis 15. 4.

LOS ANGELES – The J. Paul Getty
Museum: Sigmar Polke. Fotografien
1968-1972. Bis 20. 5.; Von Caspar
David Friedrich bis Gerhard Richter.
Deutsche Malerei aus Dresden.
Bis 29. 4. – The Museum of Contempo-
rary Art: Wack! Art and the Feminist
Revolution. 4. 3. bis 16. 7.; Andrea
Zittel. Critical space. 4. 3. bis 14. 5.

Ein älterer und ein junger Mann fahren in ein Park-
haus. Der Jüngling steigt aus, findet in den Katakom-
ben eine schöne Frau; sie küssen sich. Der Ältere wird
von Schmerz überwältigt, er eilt hinterher, findet das
Paar. Der jüngere Mann kehrt zu seinem Begleiter zu-
rück. Beide fahren wieder davon. Die Filme von Jesper

Just sind so schön wie beklemmend (Abb.: „Something
to love“, 2005, Galleri Christina Wilson, Kopenhagen/
Perry Rubenstein Gallery, New York/© Jesper Just
2000-2006). Sie zeigen Szenen der Verstörung und der
Gefühlsverwirrung, ohne dass ihre Erzählstränge aufge-
löst würden. Mit Zitaten aus Kino und Oper führen sie

vor, wie tiefgreifend die Krise des männlichen Ge-
schlechts mittlerweile geworden ist. Zeitgleich zeigt Ku-
rator Nicolas Schafhausen jetzt in vier Museen Justs Fil-
me (Ursula-Blickle-Stiftung Kraichtal, 4. März bis 15.
April, Witte de With Rotterdam, 3. März bis 6. Mai; au-
ßerdem: Kunsthalle Wien; Smak in Gent). holi

Ausstellungen im März – eine Auswahl

Wenn Männerherzen brechen: Die Filme von Jesper Just in vier europäischen Museen
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ANZEIGE

ANZEIGE

ANZEIGE

ANZEIGE

ALLES IM FLUSS
Ein Panorama der Elbe
Altonaer Museum
Hamburg
15.11.06 bis 15.11.07

BUCERIUS
K U N S T
FORUM

Neue Welt
Die Erfindung
der amerikanischen Malerei
24. 2.– 28. 5. 2007
täglich 11 bis 19 Uhr
Rathausmarkt, Hamburg

um leinberger
Schüler und Zeitgenossen

Landshut,
Heiliggeistkirche
21. Oktober 2006
bis 11. März 2007

täglich / außer
montags / 10–18 Uhr

Museen der Stadt Landshut
08 71 / 9 22 38 90 · museen@landshut.de
www.landshut.de/leinberger
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IMAGINATION 
BECOMES 
REALITY
EINE AUSSTELLUNG 
ZUM ERWEITERTEN 
MALEREIBEGRIFF

WERKE AUS DER 
SAMMLUNG GOETZ

17. FEBRUAR – 01. MAI 2007 
ZKM | MUSEUM FÜR NEUE KUNST
INFO: +49 (0)721 8100-1200
www.zkm.de

ÖFFNUNGSZEITEN:
MI –FR 10 –18 UHR
SA, SO 11–18 UHR
MO, DI GESCHLOSSEN



LUDWIGSHAFEN – Rudolf-Scharpf-Gale-
rie: Die Masterclass stellt aus. Bis 25. 3.

LUGANO – Museo Cantonale d‘Arte: Lucia-
no Rigolini. 10. 3. bis 13. 5.

LUZERN – Kunstmuseum: Terrain. Von
Robert Zünd bis Tony Cragg. 2. 3. bis
5. 8.; Robert Estermann. Manor Kunst-
preis Luzern 2007. 2. 3. bis 20. 5.

LÜBECK – Völkerkundesammlung: Weil
wir Mädchen sind .. . . Bis 18. 3.

LUXEMBURG – Musée d‘Art Moderne
Grand-Duc Jean: Michel Majerus. Bis
7. 5.

MAASTRICHT – Bonnefantenmuseum:
Fons Haagmans. Lost Highway. Bis 6. 5.

MADRID – Prado: Jacopo Tintoretto. Bis
13. 5. – Museo Reina Sofía: Chuck Close.
Bis 7. 5. – Museo Thyssen-Bornemisza:
The Mirror and the Mask. Bis 20. 5.

MAGDEBURG – Kunstmuseum Kloster
Unser Lieben Frauen: Farben. Bis 11. 3.

MAILAND – Fondazione Mazzotta: Paul
Klee. Bis 29. 4. – Hangar Bicocca: Colla-
teral. When Art Looks at Cinema. Bis
15. 3. – Triennale Bovisa: Hans Hartung.
Bis 11. 3. – PAC: Street Art Sweet Art.
Graffiti und Video. 7. 3. bis 8. 4. – Museo
Poldi Pezzoli: Die Sammlung Borromeo.
Bis 9. 4. – Triennale: The New Italian
Design. Bis 25. 4.

MANNHEIM – Kunsthalle: Weischer meets
Beckmann. Bis 15. 4. – Reiss-Engelhorn-
Museum: My Vision. Ideen für die Welt
von Morgen. Bis 15. 4. – Kunstverein: Re-
bekka Brunke. Bis 11. 3.

MANTUA – Palazzo Te: Jean Prouvé.
Bis 22. 4.

MARBACH – Deutsches Literaturarchiv:
Hans Magnus Enzensberger. WortSpiel-
Zeug. Sammlung Würth. 22. 3. bis 6. 5.

MARKTOBERDORF – Künstlerhaus:
Museums- und Ausstellungsneubauten
in Bayern seit 2000. Bis 18. 3.

MARTIGNY – Fondation Pierre Gianadda:
Picasso und der Zirkus. 9. 3. bis 10. 6.

MEMMINGEN – Mewo-Kunsthalle: China.
Past, Present & Future. Bis 7. 10.

MÖNCHENGLADBACH – Museum X: Oli-
vier Foulon. Bis 11. 3.

MOSKAU – Puschkin-Museum: Merowin-
gerzeit. Europa ohne Grenzen. 12. 3. bis
13. 5. – Tretjakow-Galerie: Alexander
Iwanow. Bis 29. 4. – Historisches Muse-
um: Liebe und Eros in der Antike.
Bis 20. 4.

MÜLHEIM/RUHR – Kunstmuseum: Wil-
helm Kohlhoff / Birgit Jensen. Bis 18. 3.

MÜNCHEN – Neue Pinakothek: Zehn
Tonnen Hellas. Carl Rottmanns
Griechenlandzyklus. Bis 29. 4. – Pinako-
thek der Moderne/Kunst: Dan Flavin.
Eine Retrospektive.; Arbeiten mit Licht.

Beide bis 8. 4./Architektur: Architektur
wie sie im Buche steht. Bis 11. 3./Gra-
phik: Max Pfeiffer Watenphul. Zeichnun-
gen. 15. 3. bis 3. 6./Design: Gijs Bakker
and Jewelry. 10. 3. bis 20. 5.; Il Cosmo
Driade. Eine moderne Familiensaga des
italienischen Design. Bis 8. 4. – Lenbach-
haus: Pablo Bronstein. 10. 3. bis 13. 5.;
Gabriele Münter. Photographien aus der
Zeit mit Kandinsky und dem Blauen Rei-
ter. Bis 3. 6. – Museum Villa Stuck: Brian
Jungen. 8. 3. bis 20. 5.; Mary von Stuck
und ihre Tochter Olga. Bis 1. 4. – Haus
der Kunst: Yayoi Kusama. Dots Obsessi-
on - Love Transformed into Dots. Bis
6. 5.; Andreas Gursky. Bis 13. 5.; Große
Kunstausstellung. Bis 11. 3. – Kunsthalle
der Hypo-Kulturstiftung: Nolde bis
Beckmann - Jorn bis Richter. Bis 15. 4. –
Sammlung Goetz: Noël sur le balcon/
Hold the colour. Paulina Olowska/Lucy
McKenzie. 26. 3. bis August – Stadtmu-
seum: Christopher Thomas. Bis 18.3.;
Marionetten & Co. Bis 9. 9.; München
wie geplant. Die Entwicklung der Stadt
von 1158 bis 2008. Bis 30. 12./Fotomu-
seum: Forum 07. Robert Karl, 180 Grad.
Bis 1. 5. – Antikensammlungen und Glyp-
tothek: Mythos Troja. Bis 31. 5. – Bayeri-
sches National Museum: Conrat Meit.
Bis 18. 3. – Kunstverein: Cyril Blazo. Bis
25. 3. – Kunstraum: Kosmische Sehn-
sucht. Bis 11. 3. – Bayern LB Galerie: Jo-
seph Loher und Gretel Loher Schmeck.
Bis 15. 4. – Deutsche Gesellschaft für
christliche Kunst: In the Beginning. Jess
von der Ahe, Andreas Horlitz, Andreas
Kocks, Nina Lünenborg. Bis 9. 3. – Muse-
um Mensch und Natur, Schloss Nym-
phenburg: Wildlife Fotografien des Jah-
res 2006. Bis 22. 4. – Deutsches Theater-
museum: Caspar Neher/Bertolt Brecht.
Bis 11. 3.

MÜNSTER – Graphikmuseum Pablo
Picasso: Pablo Picasso. Die Lust am
Bild! Bis 18. 3. – Ausstellungshalle zeitge-
nössische Kunst: Laura Owens. Bis 22. 4.
– Westfälisches Landesmuseum: Reiner
Ruthenbeck. Bis 15. 4.; Kluge Köpfe.
Porträts von Adolf Clemens. Bis 29. 4.

MURNAU – Schloßmuseum: Bauhauside-
en um Itten, Feininger, Klee, Kandinsky.
Vom Expressiven zum Konstruktiven.
23. 3. bis 8. 7.

NEAPEL – Museo Madre: Marisa Merz und
Rachel Whiteread. Bis 1. 5. – Villa Pigna-
telli: Die Farben von Kampanien.
Giacinto Gigante. Bis 31. 5.

NEUSS – Clemens-Sels-Museum: Von
Renoir bis Feininger. Bis 29. 5. – Langen
Foundation: Das Göttliche in der japani-
schen Kunst. Bis 29. 4.

NEU–ULM – Edwin Scharff Museum:
Berliner Impressionen. Verl. bis 15. 4.

NEW YORK – The MoMA: Armando
Reverón. Bis 16. 4.; Jeff Wall. Bis 14. 5.;
David Smith. Bis 6. 8. – Guggenheim: Ta-
cita Dean. Bis 6. 6. – Whitney Museum:
Gordon Matta-Clark. Bis 15. 4. – The
Morgan Library & Museum: Victorian
Bestsellers. Bis 6. 5.; Apocalypse Then.
23. 3. bis Juni – Neue Galerie: Van Gogh
and Expressionism. 22. 3. bis 2. 7.

NIJMEGEN/NL – Museum het Valkhof:
Die letzten Stunden von Herculaneum.
Bis 18. 3.

NIMES – Carré d‘Art: Mark Dion. Bis 29. 4.
NORDHORN – Städtische Galerie:

Vampire, ihr! Oliver Grajewski, Hannes
Trüjen. Bis 15. 4.

NÜRNBERG – Kunsthalle: Ina Weber. Von
Bauhaus zu Real über Lidl und Minimal.
Bis 15. 4. – Neues Museum: Christiane
Möbus. Auswanderer. 9. 3. bis 17. 6. –
Germanisches Nationalmuseum: Weltbe-
rühmt und heiß begehrt. Möbel der

Roentgen-Manufaktur. Bis 7. 10. –
Kunstverein: Daniel Bischoff. Bis 1. 4. –
Museum für Kommunikation:
liebe.komm. Botschaften des Herzens.
Bis 26. 8. – Dokumentationszentrum:
Verführt. Verleitet. Verheizt. Das kurze
Leben des Nürnberger Hitlerjungen
Paul B. Bis 12. 8.

OBERHAUSEN – Ludwig Galerie: Living
Stones. Bis 20. 5.

OLDENBURG – Kunstverein: Nina Pohl.
Bis 11. 3. – Horst-Janssen-Museum:
Ausgesponnen und Meisterlich. Das
Frühwerk von Horst Janssen. Bis 11. 3. –
Edith-Ruß-Haus: Sound//Bytes_ elektro-
nische und digitale Klangwelten. 3. 3.
bis 15. 4.

OFFENBURG – Museum im Ritterhaus:
Neue Welt & Altes Wissen. Wie Amerika
zu seinem Namen kam. Bis 1. 4.

OSLO – Astrup Fearnley Museet: Richard
Prince. Bis 29. 4.

OSNABRÜCK – Kulturgeschichtliches
Museum: Luca Cambiaso und die moder-
ne Kunst. Bis 15. 4.

PADUA – Palazzo Zabarella: Giorgio de
Chirico. Bis 27. 5.

PALMA DE MALLORCA – Es Baluard:
Santiago Calatrava. Bis 15. 4.

PARIS – Louvre: Heiliges Armenien. Bis
14. 5. – Centre Pompidou: Annette
Messager. Bis 14. 5. – Grand Palais:
Versunkene Schätze Ägyptens. Bis 16. 3.
– Jeu de Paume: Das Ereignis. Bilder als
Akteure der Geschichte. Bis 1. 4. – Musée
d‘Orsay: Der Wald von Fontainebleau.
Ein Atelier in der Natur. Von Corot bis Pi-
casso. 6. 3. bis 13. 5. – Fondation Henri
Cartier-Bresson: Bruce Davidson. Bis
8. 4. – Musée d‘Art Moderne de la Ville:
Fischli & Weiss. Bis 13. 5. – Musée du Lu-
xembourg: René Lalique. 7. 3. bis 29. 7.

PASSAU – Museum Moderner Kunst:
Zoran Music. Meditationen über die Ver-
gänglichkeit. 3. 3. bis 20. 5.; Johannes
Zechner. Skulpturen. Bis 22. 4.

PRATO – Centro Arte Contemporanea Pec-
ci: Daniel Spoerri. Bis 29. 4.

ST. PÖLTEN – Landesmuseum: Spinnen.
Leben am seidenen Faden. 4. 3. bis 2/08

RECKLINGHAUSEN – Kunsthalle: Zum
Sterben schön? Bis 15. 4.

REGENSBURG – Kunstforum Ostdeut-
sche Galerie: Otto Mueller; Christian
Tomaszewski. Beide bis 18. 3. – Städti-
sche Galerie: Peter Kampehl. Bis 11. 3. –
Kunstverein: Jerry Zeniuk. Bis 9. 4.

REMAGEN – Arp Museum Bahnhof
Rolandseck: Wunderkammer Bahnhof

Rolandseck. Das Sammeln von Johannes
Wasmuth. 17. 3. bis 17. 6.

REUTLINGEN – Städtisches Kunstmu-
seum Spendhaus: Meisterwerke aus dem
Brücke-Museum Berlin. Bis 1. 5. –
Städtische Galerie: Die Weissenhofer.
Bis 15. 4. – Kunstverein: Jerry Zeniuk.
Bis 9. 4.

ROM – Casa di Goethe: Franz Ludwig
Catel. Bis 22. 4. – Chiostro del Bramante:

Annibale Carracci. Bis 6. 5. – Colosseo:
Eros in der Antike. 2. 3. bis 16. 9. – Scude-
rie del Quirinale: Albrecht Dürer und Ita-
lien. 10. 3. bis 9. 6. – Vittoriano: Samm-
lung Terruzzi. Bis 20. 5.

ROSENHEIM – Städtische Galerie: Horst
Thürheimer, Alfred Haberpointner. Ma-
lerei und Skulptur. Bis 18. 3.

ROSTOCK – Kunsthalle: Camille Claudel.
Skulpturen und Zeichnungen. Bis 1. 4.

ROTTERDAM – Museum Boijmans Van
Beuningen: Andro Wekua / Marieke van
Diemen / Gerda Steiner & Jörg Lenzlin-
ger. Bis 28. 10. – Kunsthal: Painting
Now! Bis 6. 5.; Land Ho! Bis 15. 4. –
Nederlands Architectuurinstituut:
Leuchtende Gebäude. Architektur der
Nacht. Bis 6. 5. – Witte de With: Chloe
Piene/Jesper Just. 3. 3. bis 6. 5.

ROTTWEIL – Forum Kunst: Sammelsuri-
um II. 1982-1993. 4. 3. bis 15. 4.

ROVERETO – Mart: Il Modo Italiano. De-
sign und Kunst der Avantgarde. 3. 3. bis
3. 6.; Mitomacchina. Geschichte und Zu-
kunft des Autodesigns. Bis 1. 5.

RÜSSELSHEIM – Opelvillen: Klang im
Bild. Bis 29. 4.

SAARBRÜCKEN – Saarlandmuseum: Ulri-
ke Rosenbach. Bis 15. 4. – Stadtgalerie:
Erzählung. Andrea Faciu, Beate
Gütschow, Michael Sailstorfer. Bis 1. 4.
– Deutsches Zeitungsmuseum: Unterm
Strich. Karikatur und Zensur in der
DDR. Bis 15. 4.

SALZBURG – Museum der Moderne,
Mönchsberg: Anselm Kiefer. Dauerleih-
gaben aus Privatsammlungen. 3. 3. bis
24. 6.; Joel Meyerowitz. 17. 3. bis 24. 6.;
Stephan Balkenhol. Bis 24. 6./Ruperti-
num: Igor Strawinsky. Ich muss die
Kunst anfassen. Bis 1. 5.; Otto Breicha-
Preis für Fotokunst an Ferry Radax. 3. 3.
bis 28. 5. – Barockmuseum: Wer hat
Angst vor Gianbarocco? Bis 15. 4. –
Kunstverein: Peter Piller. Bildarchive.
Bis 15. 4. – Residenzgalerie: Architek-
turphantasien. 3. 3. bis 24. 6.

SAN FRANCISCO – Museum of Modern
Art: Brice Marden. Bis 13. 5.; Picasso
und die amerikanische Kunst. Bis 28. 5.

SCHLESWIG – Schloss Gottorf: Erde und
Himmel. Globen aus drei Jahrhunderten
Bis 12. 8.; Magischer Glanz. Gold aus
archäologischen Sammlungen Nord-
deutschlands. Bis 15. 4. – Stadtmuseum:
Christian von Alvensleben. Bis 26. 8.

SCHWÄBISCH–HALL – Kunsthalle
Würth: Horst Antes; Literatur kann man
sehen. Beide bis 18. 3. – Hällisch-Fränki-
sches Museum: Graphische Arbeiten von
Jörg Immendorff. Bis 22. 4.

SCHWEINFURT – Museum Otto Schäfer:
Von Hand gemalt und gedruckt.
Bis 21. 4.

SCHWERIN – Staatliches Museum:
Meissener Porzellanplastik des 18. Jh.;
Rembrandts Ruhm. Beide bis 11. 3.

SEVILLA – CAC: Henri Michaux. Bis 18. 3.
SIEGEN – Museum für Gegenwartskunst:

Emil Schumacher. Bis 20. 5.; Tanzen,
Sehen. Bis 28. 5.

SIENA – Santa Maria della Scala: Kunst
als Leidenschaft. Bis 11. 3.

SINDELFINGEN – Galerie der Stadt:
Thomas Zitzwitz. Bis 15. 4.

STADE – Kunsthaus: Von Kopenhagen
nach Skagen. Bis 24. 6.

STOCKHOLM – Moderna Museet: William
Kentridge. Bis 15. 4.; Robert
Rauschenberg. Bis 6. 5.

STRASSBURG – Musée d‘Art Moderne et
Contemporain: Bernard Plossu / Cesar
Domela / Frank Nitsche. Bis 27. 5.;
Rouault. Forme, Couleur, Harmonie.
Bis 18. 3.

STUTTGART – Kunstmuseum: Frischzel-
le_06: Alexander Schellow. Bis 1. 4. –
Kunststiftung Baden-Württemberg:
Nezaket Ekici / Alexander Schikowski.
Bis 16. 3. – Württembergischer Kunstver-
ein: sonArc::project. Auf der Suche nach
dem Wesen der Elektrizität. Bis 29. 4. –
ifa-Galerie: Seoul. Räume, Menschen.
Bis 17. 3.

TEGERNSEE – Olaf-Gulbransson-Muse-
um: Dieter Groß. Beziehungskomik - Er
und Sie. 4. 3. bis 29. 4.

THUN – Kunstmuseum: Julia Steiner.
15. 3. bis 9. 4.; Gegenlicht. Bis 9. 4.

TILBURG – De Pont Museum of Contempo-
rary Art: Keith Tyson. Bis 17. 6.

TODI – Salone delle Pietre: Jacopone da
Todi und die Kunst Umbriens im 14. Jh.
Bis 2. 5.

TRENTO – Palazzo delle Albere: Franz von
Stuck. Bis 11. 3.

TREVISO – Casa dei Carraresi: Das 20.
Jahrhundert in Venedig von Boccioni bis
Vedova. Bis 8. 4.

TÜBINGEN – Kunsthalle: Heribert C.
Ottersbach. Bis 25. 3.

TURIN – Palazzo Bricherasio: Die Macchia-
ioli-Bewegung. Bis 10. 6. – Palazzo Mada-
ma: Sulla via di Alessandro. Bis 27. 5.

UDINE – Chiesa di San Francesco: Afro
Basaldella. Bis 19. 3.

ULM – Stadthaus: Wittgenstein in New
York. Stadt und Architektur in der neue-
ren Kunst auf Papier; Hildegard Knef.
Fotografien von Rico Puhlmann. Beide
bis 29. 4. – Ulmer Museum: Weickmanns
Wunderkammer. Hommage mit Georges
Adéagbo, Matthias Beckmann, Candida
Höfer. 3. 3. bis 13. 5. – Museum der
Brotkultur: Kultivierte Erde. Kultur-
landschaften aus der Luft fotografiert.
Bis 18. 3.

VADUZ – Kunstmuseum Liechtenstein:
Die Jagd. Bis 28. 10.; Monika
Sosnowska. Loop. Bis 6. 5.

VENEDIG – Palazzo Grassi: Picasso.
Die Lust am Leben.; Sammlung Pinault.
Post pop. Beide Bis 11. 3. – Chiostro di
Sant‘Apollonia: Dürer Radierungen. Bis
31. 3. – Fondazione Querini Stampaglia:
Marco Polo. Bis 30. 4. – Peggy Guggen-
heim Collection: Richard Pousette-Dart.
Bis 20. 5.

VÖLKLINGEN – Völklinger Hütte, Geblä-
sehalle: Macht & Pracht. Europas Glanz
im 19. Jh. Verl. bis 15. 4.

WALDENBUCH – Museum Ritter:
Bewegung im Quadrat! Das Quadrat in
Malerei, kinetischer Kunst und
Animation. Bis 11. 3.

WALDKRAIBURG – Städtische Galerie:
Raissa Venables. Fotografie. Bis 18. 3.

WASHINGTON – National Gallery of Art:
Rembrandts Drucke und Zeichnungen.
Bis 18. 3. ; Jasper Johns. Allegorie des Ma-
lens. Bis 29. 4. – Hirshhorn Museum:
Wolfgang Tillmans. Bis 13. 5.

WEIL AM RHEIN – Vitra Design Museum:
Zerstörung der Gemütlichkeit?
Programmatische Wohnausstellungen
des 20. Jahrhunderts. Bis 28. 5.

WEIMAR – Neues Museum: Favoriten aus
der Sammlung Worbes. Bis 15. 4.; Das
Bauhaus und die Folgen 2. Max Bill. Die
Schönheit der Ratio. 4. 3. bis 29. 7.; Wahl-
verwandtschaften ‘07. Gemälde und
Skulpturen aus den Neuen Sammlungen
von 1960 bis heute. Bis 29. 7.

WENDLINGEN – Galerie der Stadt: Peter
Vollmer. Bis 15. 4.

WESEL – Preußen-Museum NRW:
Napoleon. Trikolore und Kaiseradler
über Rhein und Weser. Bis 9. 4.

WIEN – Kunsthistorisches Museum:
Münzen und Poesie. Bis 31. 3. – Alberti-
na: Biedermeier. Die Erfindung der

Einfachheit. Bis 13. 5.; Georg Baselitz.
Remix. Bis 22. 4. – Kunsthalle: Elastic Ta-
boos. Die koreanische Kunst der Gegen-
wart. Bis 10. 6. – MUMOK: Yves Klein.
Die blaue Revolution. 9. 3. bis 3. 6.; Labo-
ratorium Moderne. 3. 3. bis 7. 10.; Ryan
Gander. Short cut through the trees. 9. 3.
bis 10. 6. – Leopold Museum: Hermann
Hesse. Dichter und Maler. Bis 30. 4. –
MAK: Blauweiss. Objekte in Blauweiß
von Ägypten bis China und Japan. 7. 3.
bis 9. 9.; Elke Krystufek. Liquid Logic.
Bis 1. 4.; Susanne Hammer. Short Sto-
rys. Bis 25. 3.; Stephan Hann. Recycling-
Couture. Bis 15. 7. – Bawag Foundation:
Candice Breitz. Working Class Hero.
Verl. bis 14. 3. – Liechtenstein Museum:
Unter dem Vesuv. Bis 19. 3. – BA-CA
Kunstforum: Eros in der Kunst der Mo-
derne. Bis 22. 7. – Wien Museum Karls-
platz: Who is Marie-Louise von
Motesiczky? Eine Malerin zwischen
Wien und London. 8. 3. bis 20. 5. –
Österreichisches Theatermuseum: Die
Rollen der Paula Wessely. Spiegel ihrer
selbst. Bis 30. 9. – Thyssen-Bornemisza
Art Contemporary: This is not for you.
Diskurse der Skulptur. Verl. bis 29. 4. –
Generali Foundation: Exil des Imaginä-
ren. Bis 29. 4. – Jüdisches Museum: Felix
Salten. Schriftsteller, Journalist, Exi-
lant. Bis 18. 3. – Kunsthaus: Sayn-Witt-
genstein. Photogragphien. 8. 3. bis 13. 5.
– Architekturzentrum: Lessons from Ber-
nard Rudofsky. 8. 3. bis 28. 5.

WIEN/KLOSTERNEUBURG – Sammlung
Essl: Passion for Art. 16. 3. bis 26. 8.; Da-
mien Hirst. The Stations of the Cross.
16. 3. bis 28. 5.

WIESBADEN – Museum Wiesbaden:
Joseph Beuys, Sammlung Axel Hinrich
Murken; Bruno Erdmann. Beide bis
22. 4.; Menschen Amazoniens. Das india-
nische Gesicht Brasiliens. Bis 25. 3.

WILHELMSHAVEN – Kunsthalle: Gereon
Krebber. Bis 15. 4.

WINTERTHUR – Kunstmuseum: Mario
Merz. Disegni. Bis 9. 4. – Villa Flora:
Zwischen Muse und Kokotte. Das Bild
der neuen Frau um 1900. Bis 23. 9. –
Fotostiftung Schweiz: Karl Geiser,
Fotografien. 3. 3. bis 20. 5. –
Fotomuseum: David Goldblatt. Südafri-
kanische Fotografien 1952-2006. 3. 3. bis
20. 5.; Wege zur Selbstverständlichkeit.
3. 3. bis 14. 10.

WOLFENBÜTTEL – Herzog August Biblio-
thek und Augusteerhalle: Die Zimelien.
Bis 21. 10.

WOLFSBURG – Kunstmuseum: Swiss
Made I. Präzision und Wahnsinn. Positio-
nen der Schweizer Kunst von Hodler bis
Hirschhorn. 3. 3. bis 24. 6.; Neo Rauch.
Neue Rollen, Bilder 1993 bis heute.
Bis 11. 3. – Städtische Galerie: Christine
de la Garenne und Via Lewandowsky.
Bis 29. 4.

WORPSWEDE – Kunsthalle: Grenzbe-
reich. Bis 11. 3.

WÜRZBURG – Museum im Kulturspei-
cher: Ausgerechnet . . . Mathematik und
Konkrete Kunst. Bis 29. 4.

WUPPERTAL – Von der Heydt-Museum:
Abenteuer Barbizon. Landschaft,
Malerei und Fotografie von Corot bis
Monet. Bis 6. 5. – Kunsthalle Barmen:
Street Art. Graffiti. Bis 6. 5.

ZÜRICH – Kunsthalle: Valentin Carron.
Bis 18. 3. – Kunsthaus: Thomas Müllen-
bach. Graphit. Die großen Zeichnungen.
Bis 22. 4.; Auguste Rodin. Bis 13. 5. –
Landesmuseum: Amerika! Amerika!
2. 3. bis 28. 10. – Daros Exhibitions:
Guillermo Kuitca. Das Lied von der
Erde. Bis 18. 3. – Museum für Gestal-
tung: Konstantin Grcic. Bis 22. 4. ; So-
phie Taeuber-Arp. Bis 20. 5. – Museum
Rietberg: Kannon. Göttliches Mitgefühl.
Bis 9. 4. – Migros Museum: Spartacus
Chetwynd. Bis 22. 4. – Graphische Samm-
lung: Geste und Gestik, Eine Formel-
sammlung. Bis 30. 3. – Haus Konstruk-
tiv: Günter Umberg / Verena Loewens-
berg. Verl. bis 31. 3.

ZWICKAU – Kunstsammlungen: Fotogra-
fien von Sybille Bergemann, Barbara
Klemm, Helga Paris. Bis 15. 4.; Fritz
Keller (1915-1994). Malerei. Bis 29. 4.

Anlässlich der EU-Ratspräsidentschaft Deutschlands zeigt
die Kulturstiftung des Bundes im Palais des Beaux-Arts in
Brüssel vom 8. März bis 20. Mai die aus Berliner, Dresdner und
Münchner Museen reich bestückte Ausstellung „Europa und
die deutsche Malerei des 19. Jahrhunderts“, eine Anhäufung
von malerischen Meisterwerken, die über ihr Motiv, ihren Stil

oder ihre Botschaft mit anderen Ländern, mit Griechenland,
Italien, Skandinavien, England oder Frankreich, kommunizie-
ren, also in einen europäischen Kontext eintreten. Adolf Men-
zel, der sachlichste und exakteste Beobachter der Dingrealität
(„Atelierwand“, 1852, Nationalgalerie Berlin), bekommt dabei
als „Auge Europas“ eine Ehrenrolle zugeteilt. G.K.

Ausstellungen im März – eine Auswahl

So europäisch ist die deutsche Kunst – eine Ausstellung in Brüssel
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GUILLERMO
KUITCA
DAS LIED VON DER ERDE
DAROS EXHIBITIONS
25.11.06–18.03.07

Donnerstag–Sonntag, 12–18 Uhr
Limmatstrasse 268, 8005 Zürich
www.daros-latinamerica.net

6.April bis 12.August 2007

Das Musée Picasso Antibes
zu Gast in Münster

GRAPHIKMUSEUM PABLO PICASSO MÜNSTER

Königsstraße  ·  Münster · Telefon /-
www.graphikmuseum-picasso-muenster.de

“UNMITTELBAR UND UNVERFÄLSCHT”

MEISTERWERKE AUF PAPIER AUS DEM

BRÜCKE-MUSEUM BERLIN ZU GAST IM SPENDHAUS

10. FEBRUAR – 1. MAI 2007

KUNST IN
WINTERTHUR

David Goldblatt 
3. 3. – 20. 5. 2007

www.fotomuseum.ch

Karl Geiser: Fotografien
3. 3. – 20. 5. 2007

www.fotostiftung.ch

Mario Merz: Disegni
12.1. – 9. 4. 2007

www.kmw.ch

Friedrichs Kreidefelsen
Eine Ikone der Romantik

www.museumoskarreinhart.ch

Permanente Sammlung
Studienausstellungen 

www.roemerholz.ch

Zwischen Muse und Kokotte
Das Bild der neuen Frau um 1900
26.1. – 23. 9. 2007

www.villaflora.ch
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Hotelreservationen: Winterthur Tourismus, +4152 2676700, www.winterthur-tourismus.ch

FOTOMUSEUM WINTERTHUR
Di bis So 11–18, Mi 11– 20 h

Grüzenstr. 44+45, CH-8400 Winterthur

FOTOSTIFTUNG SCHWEIZ
Di bis So 11–18, Mi 11– 20 h

Grüzenstr. 45, CH-8400 Winterthur

KUNSTMUSEUM WINTERTHUR
Di 10 – 20, Mi bis So 10 –17 h

Museumstr. 52, CH-8402 Winterthur

MUSEUM OSKAR REINHART 
AM STADTGARTEN
Di 10 – 20, Mi bis So 10 –17 h

Stadthausstr. 6, CH-8400 Winterthur

SAMMLUNG OSKAR REINHART
«AM RÖMERHOLZ» 
Di bis So 10 –17, Mi 10 – 20 h

Haldenstr. 95, CH-8400 Winterthur

VILLA FLORA WINTERTHUR
SAMMLUNG HAHNLOSER
Di bis Sa 14 –17, So 11–15 h

Tösstalstr. 44, CH-8400 Winterthur


